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  Aus den Schriften der Kithala


  


  … nennen sie es die Düsterzone. Aber ich nenne es das Reich der Dämmerung. Für das Schattenreich ist es eine ewige Morgendämmerung, auf die kein Tag folgt. Für das Leben ist es eine ewige Abenddämmerung, auf die keine Nacht folgt. Zeit ist hier ohne Bedeutung.


  Es gibt Wesen, die sie beherrschen, die sie anhalten oder rückwärts vergehen lassen können.


  Die Kräfte des Schattenreiches fallen hier so tief über das Land, daß selbst das Leben seine Regeln und Gesetze vergessen hat.


  Der Tod ist zu einem einsamen Wanderer geworden.


  Es gibt keinen Tag und keine Nacht. Es ist manchmal eine schimmernde Helligkeit am Himmel, unter der die Schattengeschöpfe sich ducken und zu der die Lebenden sehnsüchtig emporblicken. Und dann wieder liegt eine Schwärze über der Welt, vor der die Lebenden sich verkriechen und in der die Schattenwesen das Land beherrschen.


  Dies geschieht nicht nach festen Gesetzen wie der Lauf der Sonne oder der Weg des Mondes. Auch die Launen des Zufalls und des Schicksals haben hier keine Macht.


  Hier herrscht die Willkür der Herrscher des Schattenreiches: der Dämonen! Das Reich der Dämmerung ist ihre Hexenküche, in der sie ihre Heerscharen schaffen, die sie in die Lichtwelt hinaussenden.


  Ich sah so viele ihrer Kreaturen. Ich fand keine ureigene Form, die Schattenwesen als solche kennzeichnen. Alle waren sie Mischwesen aus Formen, die das Leben in seiner grenzenlosen Phantasie in aller Vollkommenheit geschaffen hat. Ich sah nicht eine Form, die mir dieselbe Bewunderung abverlangt hätte wie der Anblick des geschmeidigen Panthers oder des am Himmel gleitenden Falken, keine Form, die mich gefesselt hätte wie der Ausdruck von Gefühlen in einem menschlichen Antlitz.


  Statt dessen sah ich menschenähnliche Geschöpfe, die in der Erde wurzelten; Pflanzen, die Verstand besaßen, aber keinen Mund, um sich mitzuteilen; geflügelte Schlangen, die Netze spannen, und spinnenähnliche Kreaturen im Ozean; gefiederte Fische und gepanzerte Ratten …


  Sie alle und die tausend anderen Mischwesen aus Abbildern des Lebens ließen mich lachen oder vor Mitleid weinen … meist aber schaudern.


  Alle diese seltsamen Wesen sind dunkel und bleich und kalt.


  Wie könnte es auch anders sein? Im Reich der Dämmerung sind Licht und Farben und Wärme so unwirklich wie Geister in der Welt der Lebenden.


  Aber es gibt unter den Dämonen auch Schöpfer, die den Atem der Götter in sich haben.


  Quyl ist der genialste von ihnen. Ich kenne seinen Namen, aber das gibt mir keine Macht über ihn, denn ich kenne seine wahre Gestalt nicht. Ihm gefällt es, in menschlicher Gestalt in seine Werkstatt zu gehen.


  Er könnte Träume erschaffen und die Schattenwelt in ein Reich der Wunder verwandeln, das selbst die Götter mit Staunen erfüllen müßte.


  Aber auch er sowie seine Schüler Eyedecs und Corchwll und Jawht haben sich der Imitation des Lebens verschrieben, die sie vollkommen meistern.


  Ich weiß nicht, wer die Yarls erschuf, vielleicht Eyedecs, der sich der Herr der Drachen nennt. Aber ich konnte Quyl beobachten, wie er Palisadenstädte und Völker erschuf, die auf den Panzern der Yarls die Düsterzone verließen und ihre dunkle Saat tief in die Lichtwelt trugen. Sie waren so vollkommen, daß sie auf ihrem Weg zu leben lernen würden …


  Ich sah viele von ihnen. Das Holz ihrer Palisaden sah so echt aus, als wäre es gewachsen. Aber es war nur Magie. Die Bauwerke waren fest gefügt wie jene in Ugalos, in Darain oder in Elvinon. Aber ihre Keile, ihre Stricke, ihr Mörtel waren nur Magie.


  Die Bewohner – die Oraner, die Kunen, die Marn – sahen aus wie Menschen, aber sie waren Schattengeschöpfe. Ich sah ihre leeren Augen, ihre leeren Köpfe, ihr leeres Fleisch.


  Aber ich sah auch, mit welchem Hunger sie das Reich der Dämmerung verließen und wie mit dem Licht der erste Funken Leben in ihre Augen kam. Da verstand ich die ganze Vollkommenheit von Quyls Schöpfung: Sie würden lernen, zu lachen und zu lieben und zu leiden, und vergessen, was sie waren …


  Ohne wirklich aufzuhören, es zu sein …


  Ich bin hier gestrandet, doch meine Kugel der Macht schützt mich und mein Wissen, solange ich nicht in Versuchung komme, sie zu öffnen, um jene Zweifel zu vertreiben, die mich immer wieder quälen.


  Ist das, was ich durch die gläserne Wand meiner Kugel sehe und höre, die Wirklichkeit? Oder nur ein Trugbild, mit dem die Dämonen mich für meine frevelhafte Neugier bestrafen? Weshalb nur lassen die Götter die Feinde des Lebens gewähren?


  Ich habe so viel gelernt. Wenn mir je eine Rückkehr vergönnt ist, werde ich Maschinen und Gerätschaften bauen, mit denen das Leben in das Schattenreich vorstoßen und seine Kräfte und Geheimnisse nutzen kann.


  Inzwischen seid wachsam, ihr Lebenden!


  Die Schatten sind unter euch.


  Sie tragen die Maske des Lebens …


  


  


  Churkuuhl


  


  Mythor erwachte durch einen schrillen Laut. Der junge Mann fuhr von seinem Lager hoch und lauschte.


  Gleich darauf gellten die Alarmpfeifen erneut über Churkuuhl.


  Mythor schlüpfte hastig in sein grünes, grobgewebtes Hemd, das bis zu den Knien reichte, und die hochschäftigen Lederschuhe, die er im letzten Sommer in einer kleinen Stadt mit dem schwer auszusprechenden Namen Clairghness eingetauscht hatte.


  Der Boden war ruhig. Die mächtigen Yarls bewegten sich nicht. Sie hatten sich seit zwei Monden nicht bewegt.


  Er legte den verzierten Gürtel an, der vom gleichen Lederer stammte, bei dem er für Taka Schuhwerk und Gürtel erstanden hatte. Er schob den Dolch in die Schlaufe, fuhr sich mit den Händen durch das schulterlange braune Haar und streckte den Kopf aus dem Dachfenster, gerade als die Pfeifen erneut über die Holzstadt schallten.


  Der Himmel war verhangen. Vereinzelte Tropfen fielen. Es war kalt. Mythor fröstelte; auf seinem Unterarm richteten sich die Haare auf.


  Er versuchte zu erkennen, warum Alarm gegeben wurde. Unten auf der Außenwehr stand Curos, sein Vater, mit einer Handvoll Nachbarn. Ihre Blicke waren auf den Ausguck gerichtet, den Mythor von seinem Fenster aus nicht sehen konnte.


  Er starrte über die Dächer, Türme und Zinnen der Wanderstadt hinweg zum Horizont, vermochte aber nichts Ungewöhnliches zu sehen. Er stieg die Leiter hinunter ins Panzergeschoß und lief hinaus auf den Wehrgang.


  »Vater! Was ist los?«


  Curos’ Miene war besorgt. Er hatte die Kapuze seines Gewandes gegen den Regen über den Kopf gezogen; unter der Kapuze wirkte sein Gesicht älter als sonst.


  Auch die anderen wandten sich Mythor zu. Es waren der alte Krinan, dessen krauses Haar im letzten Sommer grau geworden war, und seine Brüder Machis und Pelin, dazu der junge Gorin, einer der Verschworenen. Die fünfte war Orina, die Seherin. Ihr Gesicht war verschlossen wie meist, wenn sie auf ihre Weise zu sehen versuchte.


  »Es scheint, daß die Drachen wieder da sind, Junge«, sagte Curos langsam. »Und daß ihre Zahl beträchtlich gewachsen ist.«


  »Wie viele sind es?« fragte Mythor aufgeregt.


  »Atran signalisiert mehr als ein halbes Hundert«, sagte Machis. »Aber nur Läufer.«


  »Dann sind sie keine Gefahr für uns.« Mythor war erleichtert. »Diejenigen, die wir vor fünf Tagen in der Ferne sahen, waren schließlich nicht größer als Pferde …«


  Aber die Gruppe war alles andere denn beruhigt von diesen Worten. Machis und Pelin wechselten einen kurzen Blick, als ob sie etwas sagen wollten.


  Und in die Stille sagte Orina in ihrem gewohnten entrückten Singsang: »Sie gehorchen einer Herrin …« Und nach einem Augenblick fuhr die Seherin fort: »Ihr Ziel ist ein Ort mit dem Namen Noringyr … Aber es ist noch zu früh … Die Drachen erwarten noch viele ihresgleichen …«


  Übergangslos kehrte sie aus ihrer anderen Welt zurück und sagte nichts mehr. Niemand stellte Fragen an sie. Jeder wußte, daß es keinen Sinn hatte, in sie zu dringen. Sie hatte alles gesagt, was sie sah.


  »Das sieht nicht nach einem freundlichen Besuch in diesem Noringyr aus«, stellte Krinan schließlich fest. »Wo immer es liegen mag.«


  »Wer versteht schon die Seßhaften«, stimmte Curos zu. »Aber das ist nicht unsere Sache …«


  Wie so oft wollte Mythor gegen die kurzsichtige Engstirnigkeit der Marn aufbegehren, besann sich aber eines Besseren. Diese Auseinandersetzung wäre überflüssig. Er nickte Goran auffordernd zu, der sich ein wenig wand unter seinem Blick, aber schließlich sein Nicken erwiderte.


  Mythor eilte in seine Kammer zurück, gürtete sein Schwert mit dem Schulterriemen. Es war eine lange, gerade Klinge, die er vor vier Sommern einem dunkelhaarigen bärtigen Toten in einem niedergebrannten tainnianischen Dorf abgenommen hatte, über das die Yarls einen Tag später hinweggestampft waren.


  Ein halbes Hundert Tote hatten dort gelegen, nur Männer, mehrere Tage bereits, und der Gestank war schrecklich gewesen, bis die Yarls sie in den weichen Boden pflügten.


  Ihre Mörder hatten das Dorf und die Leichen bereits gefleddert. Die Klinge hatten sie übersehen, wohl weil der Tote direkt auf ihr gestorben war. Er war nicht mehr dazu gekommen, sie zu ziehen. Zwei gefiederte Schäfte hatten aus seiner Brust geragt.


  Mythor hatten die Länge der Klinge und die Art gefallen, wie der Mann sie am Rücken getragen hatte. Aus diesem Grund hatte er sie an sich genommen.


  Sie war schwer, aber längst schätzte er ihre Reichweite. In den letzten vier Sommern hatte er sich selbst beigebracht, sie zu führen, und als er gedacht hatte, er wäre schon ganz gut damit, belehrte ihn ein einarmiger Veteran aus Nugamor eines Besseren. Das war nun schon eine Weile her, und er hatte inzwischen den einen oder anderen Lehrmeister gehabt.


  Er hängte den ledernen Helm über den Knauf. Dann begab er sich an die Palisaden zum Rampenwächter.


  Maru empfing ihn mit einem wissenden Grinsen. »Ich hätte bei Quyl schwören können, daß dich die Neugier plagen wird«, sagte er. Seine weißen Zähne blitzten aus dem dunklen Gesicht. »Meine Tochter … ich wünschte bei Quyl, du hättest ein Auge für ihre …«


  Mythor unterbrach ihn lächelnd: »Ja, ich sehe, sie haben die Brücke zu Morils Yarl bereits ausgeschwenkt. Möchtest du denn, daß Taka deinen beiden Lieblingen die Augen auskratzt?«


  Maru lachte gutmütig. Er wußte, daß Elkrins Tochter Taka den Jungen mehr oder weniger fest im Griff hatte. Er deutete auf Mythors Schwert.


  »Ich sehe, du hast mehr vor als nur eine Versammlung der jungen Heißsporne«, sagte er. »Weiß dein Vater, daß du wieder einen Ausflug planst?«


  »Wenn er mich so gut kennt wie du, alter Freund, dann weiß er es. Oder er ahnt es.«


  Maru nickte und wurde ernst. »Was ist los da draußen? Droht uns Gefahr?«


  »Das will ich herausfinden«, antwortete Mythor. Er wandte sich zum Gehen.


  »Junge!«


  Mythor wandte sich um.


  Maru druckste einen Augenblick herum, aber dann sagte er: »Du denkst … ganz anders … als wir. Für dich sind viele Dinge nicht so von Quyl gegeben wie für Etro und den Rat. Wenn ich nur ein wenig von deiner Neugier hätte, würde ich nach dem Warum fragen …«


  Mythor sah ihn fragend an. Nach einer kleinen Pause fuhr Maru fort:


  »Wir müssen nicht vieles fürchten auf unseren Yarls, aber damals, als die Asarer angriffen und Feuer legten und sieben Familien verbrannten, da wußten wir, daß wir einen mächtigen Feind hatten … das Feuer. Es gibt keine Überlieferung, daß das je so gewesen wäre, bevor wir nach Salamos kamen. Einige meinten damals, das wäre ein Zeichen, daß wir die Düsterzone und ihre dunklen Kräfte endlich hinter uns gebracht hätten und nun den natürlichen Kräften der Welt wie alle anderen Bewohner unterworfen wären. Das war auch die Zeit, da unsere Häuser nicht mehr so fest waren. Sie begannen zu ächzen und zu bersten, wenn sich die Yarls bewegten, und es wurde immer schwerer, Brücken zu den anderen Yarls zu schlagen, weil sie auf einmal Kräften gehorchten, die wir nicht kannten. Damals entstanden die Stände der Seilprüfer und der Balkenprüfer …«


  Mythor nickte stumm. Er war mit der Geschichte Churkuuhls vertraut. Auf Curos’ Yarl waren Cherol und Migil die Seil- und Balkenprüfer. Sie kannten jeden Winkel, jeden Balken, jedes Stück Seil auf dem Yarl; sie wußten Mittel und Wege, die Verbindungen jedesmal aufs neue herzustellen. Er fragte sich, worauf Maru hinauswollte.


  »Migil fand es gestern durch Zufall heraus … Ich weiß nicht, wie es auf den anderen Yarls ist …« Maru holte tief Luft und sagte: »Das Holz der Häuser und Palisaden brennt nicht mehr …«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Seile verkohlen, aber das Holz bleibt völlig unberührt von den Flammen … als wäre eine schützende Schicht darüber …«


  »Es ist uraltes Holz«, wandte Mythor ein.


  »Es war bereits uralt in Salamos, und dort brannte es wie Zunder«, unterbrach ihn Maru. »Und da ist noch etwas. Die Lampen brennen bereits mehr als die doppelte Zeit. Ich habe bei meinen seit vier Tagen kein Öl mehr nachgefüllt … und ihre Flammen haben einen grünlichen Schimmer …«


  Mythor hob abwehrend die Hände, »Warte! Warte …!«


  Aber Maru ließ sich nicht beirren. »Und die Yarls … wie lange hocken sie jetzt auf dieser Ebene … sechzig Tage …?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Sechzig Tage, ohne zu fressen, ohne zu trinken und ohne einen Fuß zu rühren … Hast du schon mal ihre Augen gesehen …?«


  »Maru«, unterbrach ihn Mythor. Er fröstelte unwillkürlich, und diesmal lag es nicht an der Kälte. »Was willst du mir sagen?«


  Maru senkte den Kopf. »Wenn ich es wüßte, würde ich es nicht dir sagen, sondern Etro und dem Rat … Sag du es mir … du hast ein wenig von der Welt da draußen gesehen. Du weißt von Dingen … anderen Dingen als wir.«


  Mythor schüttelte hilflos den Kopf. »Holz, das ihr nicht anzünden könnt … Lampen, die länger brennen … Ich weiß es nicht. Was willst du von mir hören, Maru?«


  Maru wollte sich entmutigt abwenden, doch dann ballte er die Hände und sagte mit unterdrückter Wut: »Sind wir vielleicht blind … und sind gar nicht mehr auf dem Kurs nach Norden?«


  »Nein, wir sind nicht blind. Die Sterne zeigen uns, wo wir sind. Wir sind nicht umgekehrt. Es wird kälter, und die Winter werden grimmiger …«


  »So muß auch im Norden eine Düsterzone liegen, denn das sind ihre Kräfte …«


  »Nein«, wehrte Mythor ab, »du mußt dich irren.«


  Maru zögerte einen Augenblick, doch dann nahm er Mythor am Arm und zog ihn mit sich ein Stück den Palisadengang entlang. Plötzlich blieb er stehen und deutete wortlos auf die Stämme der Außenwehr.


  Mythor starrte einen Augenblick verwirrt darauf. Dann fiel ihm auf, daß sieben der mächtigen Stämme, gut zwei Mann hoch, nicht durch Seile und Keile miteinander verbunden waren, sondern völlig frei standen. Da war Schmutz in den Fugen, aber sie berührten einander nicht. Selbst mit den Bodenbalken waren sie nicht verbunden.


  Es war, als ob sie völlig frei stünden. Als ob sie schwebten.


  Mythor trat näher und berührte vorsichtig einen der Stämme. Er fühlte sich an wie ganz gewöhnliches Holz, und Mythor war seltsam erleichtert darüber. Er spürte eine vage Unruhe, die er aber mit Macht unterdrückte.


  »Was denkst du nun?« fragte Maru mit angehaltenem Atem.


  Mythor schauderte unwillkürlich. Welche Kräfte auch immer diese Balken hielten, sie faszinierten ihn und stießen ihn ab. Es hatte nichts mit dem Verstand zu tun. Es war ein Instinkt.


  »Vater soll eine Nachricht an Etro schicken. Alle sollten davon erfahren. Und zeig Orina, was du mir gezeigt hast! Vielleicht sehen ihre Augen mehr als unsere.«


  


  Als Mythor nach drei regennassen Hängebrücken Mognuls Yarl erreichte, vergaß er für eine Weile Marus beunruhigende Entdeckungen. Etro, der Erste Bürger Churkuuhls, war hier, und die Oberhäupter einiger der näheren Familien waren auf dem Weg oder bereits eingetroffen. Im Panzerraum des Turmes standen Gruppen und unterhielten sich. Jeder Neuankömmling wurde herzlich begrüßt.


  Es herrschte keine besonders aufgeregte Stimmung. Der Alarm hatte nur mäßige Unruhe verursacht. Mythors Bewaffnung erntete manchen bedeutungsvollen Blick.


  Der junge Mann stieg die Leiter des Beobachtungsturmes hoch und fand Mognuls Sohn Equo im Ausguck.


  Equo gehörte zu den Verschworenen, einer Gruppe von jungen Marn beiderlei Geschlechtes, in denen Mythor zu einem Teil wenigstens so unmarnische Eigenschaften wie Neugier und Tatendrang zu wecken vermocht hatte. Jeder der zwei Dutzend Verschworenen hatte ihn wenigstens einmal auf einem seiner Ausritte begleitet, und er wußte, daß sie wieder dazu bereit waren – wenngleich es immer wieder der Überredung bedurfte. Die gemeinsamen Abenteuer hatten sie zu dem gemacht, was sie waren: die Verschworenen.


  »Quyl mit uns, Myth«, begrüßte ihn Equo grinsend. Er hatte eine Felljacke an. Auf dem Beobachtungsturm war es noch kälter als zwischen den Palisaden der Stadt. »Ich dachte mir schon, daß du kommst. Coren ist unten. Und Taka ist auf dem Weg. Du kannst sie gut sehen von hier oben …«


  Mythor boxte den Verschworenen freundschaftlich gegen den Oberarm und grinste breit.


  Die Turmplattform war überdacht, aber rundum offen. Der Turm war mit seinen drei Stockwerken das höchste Bauwerk der Wanderstadt und ein Meisterwerk der Seiler. Auf der weiten Ebene im Süden Tainnias bot sich von dem Ausguck ein beeindruckender Blick über die hölzernen Häuser und Wehren der Stadt auf den Panzern von über sieben Dutzend Yarls. Da und dort stieg Rauch zwischen den Palisaden auf, Schafe und Ziegen drängten sich zwischen primitiven Zäunen auf den Weideyarls.


  »Dort ist sie«, sagte Equo und deutete auf eine Hängebrücke zwischen Atrans und Kinnos Yarls.


  Mythor entdeckte ihre schlanke Gestalt mit den schwarzen Ringellocken und konnte nicht umhin, ihre geschmeidige Art, sich zu bewegen, zu bewundern. Dann errötete er unter Equos gutmütigem Grinsen.


  »Was hat es mit dem Alarm auf sich?« fragte er, um von seiner Verwirrung abzulenken.


  Equo deutete in südlicher Richtung zum Horizont. »Sie sind seit Tagesanbruch da. Ist ein ziemlich unruhiges Volk. Oft wetzen sie die Klauen gegeneinander. Fünf Dutzend werden es jetzt wohl sein. Siehst du sie?«


  Nach einem Augenblick konnte Mythor die grün und rot geschuppten Körper der Drachen ausmachen. Er hielt unwillkürlich den Atem an. Es waren so viele. Ein ganzes Stück des Horizontes war in Bewegung. Sie waren hochbeinig wie Pferde und bewegten sich auf ihren Hinterbeinen, wenn sie aufeinander losgingen.


  »Keine Geflügelten?«


  »Nein«, sagte Equo. »Vater sah keine. Und mir fielen auch keine auf, seit ich hier oben bin. Etro sagt, daß sie keine Gefahr sind. Was meinst du?«


  Mythor kaute nur nachdenklich an seiner Unterlippe. Er sagte nichts, wußte keine Antwort.


  »Quyl, ich hab’ mit Asti gewettet, daß du sie für gefährlich hältst. Was glaubst du? Daß sie über die Palisaden springen können? Oder daß sie die Yarls in Panik versetzen …?«


  Mythor schüttelte den Kopf. »Es sind nicht die Drachen, die ich für gefährlich halte, Equo. Orina sagt, daß sie jemandem gehorchen und daß noch viele kommen werden. Wir sehen nicht, was hinter dem Horizont geschieht. Das halte ich für wesentlich gefährlicher …«


  Equo fragte mit einem Blick auf seine Waffen: »Und du willst es dir ansehen?«


  »Das müssen wir, Equo …«


  »Quyl, nein! Mit keinen zehn Pferden kriegst du mich auch nur einen Schritt näher zu diesen Ungeheuern, Myth …!« rief der junge Marn entsetzt.


  »Es ist kein großes Risiko«, meinte Mythor. »Drachen sind doch irgendwie wie die kleinen Eidechsen, die sich in der Wärme auf den Felsen sonnen. Und was ist, wenn es kalt ist wie jetzt? Bei kaltem Wetter sind diese Tiere träge und …«


  »Das sind Drachen und keine Eidechsen!« rief Equo. »Und sie sehen alles andere als träge aus …«


  »Mit den Pferden sind wir schneller, und wir werden einen weiten Bogen um sie machen.« Ungeduldig verlangte er: »Gib das Zeichen, Equo! Wir müssen es anschauen, bevor eine Gefahr für die Stadt droht. Ruf die Verschworenen zusammen!«


  


  Fast alle Verschworenen waren gekommen. Sie berieten sich eine Weile und wägten Nutzen sowie Für und Wider ab. Mythor war wie meist bei diesen Palavern immer ungeduldiger geworden – ungeduldig mit ihrem Verstand, dem es so schwer fiel, über ihre Palisaden hinauszudenken. So entschied er schließlich, daß er im Notfall einfach allein reiten würde, was niemanden überraschte, da er bereits für den Ausritt gekleidet und bewaffnet war.


  Taka schloß sich ihm an, was niemanden überraschte. Jeder wußte, daß die junge Frau den Platz an seiner Seite nicht nur mit weiblichen Reizen behauptete. Auch sie war auf den Ritt vorbereitet, trug Schaffelljacke, Lederhelm und ihre kurze, breite Südländerklinge an der Seite.


  Rijah schloß sich an. Sie war erst siebzehn, stand aber Taka an Mut nicht nach. Sie schüttelte die Hand ihres älteren Bruders ab und nahm ihm Bogen und Köcher ab. Das wiederum erleichterte Gorin die Entscheidung, der ein Auge auf sie geworfen hatte.


  Atran, Takas Bruder, griff verärgert nach seiner Axt und seinem Schild. Während des Gesprächs war er gegen den Ritt gewesen, jetzt erwachte in ihm der Beschützer.


  »Ihr seid doch alle verrückt!« warf er den anderen vor. »Da draußen ist nichts als Schlamm und Kälte und unerfreuliche Kreaturen, die sich in solcher Umgebung wohl fühlen! Mann, Myth, du kannst eine Plage sein, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.«


  Er grinste breit und schlug aufmunternd mit der Faust gegen seinen Schild. »In Quyls Namen, laß es uns hinter uns bringen!«


  


  


  Schatten über dem Land


  


  Als sich auf dem Weg zum Stadtrand ein Brückenmeister im Auftrag von Rijahs Vater weigerte, die Hängebrücke auszuschwenken, stiegen die fünf Verschworenen einfach über die Palisaden und kletterten an den Strickleitern hinab auf den Boden.


  Dort standen sie bis zu den Knöcheln in schwarzem Schlamm. Es roch unangenehm, Mythor konnte nicht einmal sofort sagen, an was ihn der Gestank erinnerte.


  Atran sagte sarkastisch: »Schlamm und Kälte. Orina hätte es nicht besser weissagen können.«


  »Kehr um, wenn du es für richtig hältst, aber hör auf zu jammern, At!« sagte Taka verärgert.


  Bevor Atran etwas erwidern konnte, was seine Schwester sicher noch mehr aufgebracht hätte, sagte Mythor: »Das ist kein Schlamm.« Er hielt die Luft an, bevor er tief Atem holte. »Es ist … Rauch … zumindest eine Art von Rauch.«


  Er scharrte mit den Stiefeln am Boden. Seine Füße waren kaum zu erkennen unter der wogenden Schicht. Die Wogen waren in ständiger Bewegung durch den dicht fallenden Regen. Mythor bückte sich und ließ die Finger durch die Schwärze gleiten. Sie fühlte sich kalt an. Sie war wie greifbar gewordener Schatten.


  Das trübe Licht des wolkenverhangenen Himmels war düster hier unten zwischen den Yarls, die zu beiden Seiten wie gewaltige Festungen aufragten. Für einen Angreifer mußten sie aus dieser Warte wie unbezwingbar erscheinen. Die schuppige Haut ihrer zwölf Beine vermochte weder Speer noch Schwert zu durchdringen. Nun da die Yarls lagen, waren die Ränder ihrer Panzer mehr als zwei Mannslängen hoch. Nur das hintere Ende schwang sich glatt und vor Nässe schimmernd fast bis auf den Boden herab.


  Die auf den Panzern scheinbar frei schwebenden Palisaden strebten unerklimmbar in den Himmel, und was sich in Schleiern von den Panzerrändern herabergoß, war nicht nur Regenwasser. Der Geruch lud weder Freund noch Feind zu längerem Verweilen ein.


  Es gab einen Spalt zwischen den Bodenbalken und dem Panzer, fast einen Schritt breit. In Abständen von zehn Schritten ruhten die Bodenbalken auf mächtigen, aus drei Gliedern bestehenden und der Panzerkrümmung angepaßten Querbalken. Diese waren vor zwanzig Sommern angebracht worden, als die untersten Ebenen, die Panzergeschosse, auseinanderzubrechen drohten.


  Es gab verschiedene Ansichten darüber, wie die Panzerplattformen auf den Yarls verankert waren. Eine davon war, daß es ein Metallgerüst gab, das den Yarls bald nach der Geburt im noch weichen Panzer befestigt wurde und das dort einwuchs.


  Aber kein Marn hatte je auch nur Teile eines solchen Gerüstes gesehen, ebensowenig wie einen frisch geborenen Yarl. Letzteres hätte auch das Ende der Wanderstadt bedeutet. Kein Gebäude hätte dem Liebesspiel zweier dieser mächtigen Kreaturen standgehalten.


  Während die fünf Gefährten zwischen den Yarls ihren Weg zum Rand der Stadt suchten, fiel Mythor auf, daß auch zwischen den Panzerbalken und den Bodenbalken ein breiter Spalt klaffte. Es schien, als schwebten die Gebäude auf den Tieren.


  Die Verschworenen kamen an einem Yarlschädel vorbei, und der Anblick ließ die Freunde unwillkürlich schaudern.


  Der schuppige Rachen ruhte auf dem Boden, umspült von der wogenden Schwärze. Es kam kein Atem aus den Nasenöffnungen. Die Augen waren geöffnet, die Pupillen starr und von einem gelben Licht erfüllt.


  »Ob sie alle tot sind?« fragte Rijah und schüttelte sich. »Vater sagt, daß sich die Yarls noch nie zuvor so lange nicht bewegt hätten. Vielleicht zogen sie alle nur hierher, um zu sterben …«


  »Nein«, unterbrach sie Taka. »Seht ihr nicht das Feuer in den Augen? So sehen keine sterbenden Geschöpfe aus. Es ist … irgendwie unheimlich …«


  »Wir müssen mit Gojul reden«, meinte Gorin schaudernd. »Er weiß alles über die Yarls. Er hätte uns längst gewarnt, wenn es einen Anlaß zur Besorgnis gäbe.«


  »Myth würde sagen: Es sind alles alte Männer, und sie glauben mehr, als daß sie wissen«, meinte Atran. »Ist es nicht so?«


  »Ich sage nur, daß es gut ist, mehr zu wissen.« Mythors Antwort klang halbherzig. Er war in Gedanken. Marus Beobachtungen gingen ihm plötzlich wieder durch den Kopf. Er spürte die Unruhe wieder. »Wissen schafft bessere Überlebenschancen …«


  »Ah ja«, meinte Atran eine Spur sarkastisch. »Der alte Kiber, Quyl erfreue sich an seiner Gesellschaft, war er nicht der weiseste der Marn? Erfand er nicht Schriftzeichen und schrieb alles auf, was ihm wichtig erschien? Wenn einer mehr wußte als alle Marn, dann er. Und trotz all seiner Weisheit fiel er vom Turm und brach sich das Genick. Nun sag mir, ungestümer Freund, was hat ihm seine Weisheit genützt?«


  »Unfälle passieren den Weisesten, und manchmal haben die Dummen ein langes Leben.«


  »Und was hat all seine Weisheit den Marn genützt? Keiner konnte seine Zeichen lesen, und alles Wissen war verloren …«


  »Er war wohl doch nicht weise genug, sonst hätte er sie schreiben und lesen gelehrt«, versetzte Mythor.


  »Manchmal nützt alles Wissen nichts«, sagte Taka. »Würden wir Churkuuhl verlassen, wenn wir wüßten, daß die Yarls hier sterben werden?«


  »Nein«, sagte Rijah. »Etro würde entscheiden, daß wir bleiben. So hat er immer entschieden. Und wir würden alle bleiben, bis die Kadaver zum Himmel stinken! Diese sicheren Wehren zu verlassen, das ist unvorstellbar für die meisten. Auch wenn ich die Ritte mit Mythor aufregend finde, so hab’ ich doch stets ein Gefühl der Panik im Hals bei dem Gedanken, draußen bleiben zu müssen … nicht mehr heimkommen zu können.«


  »Ja, das verstehe ich«, sagte Mythor mitfühlend. »Ich kehre auch immer wieder gern zurück. Aber die Vernunft sagt mir, daß eine Heimstatt immer dort ist, wo man sie sich schafft …«


  »Ah, Vernunft!« rief Atran aus. »Noch so eine Kraft, die uns Marn nichts anzuhaben vermag. Sie ist so machtlos wie die Weisheit. Laß mich dir sagen, warum …«


  Aber er kam nicht mehr dazu, denn nun erreichten die Verschworenen den Rand der Wanderstadt und sahen die Pferdekoppel vor sich. Ein halbes Dutzend der graubraunen Stuten drängte sich im hinteren Teil des Geheges zusammen. Sie wieherten und tänzelten. Das Gatter war zertrümmert. Die Ausläufer des schwarzen Rauches krochen in das Gehege und versetzten die Tiere in Panik.


  »Quyl, wir hätten sie auf die Yarlweide bringen sollen!« entfuhr es Atran.


  Dann hatten sie alle Hände voll zu tun, den Tieren das Zaumzeug anzulegen und den rückwärtigen Teil des Geheges zu öffnen. Erst als sie sie ein gutes Stück weit geführt hatten, wurden die Tiere ruhiger, und die wilde Panik schwand aus ihren Augen.


  Sie wagten schließlich aufzusitzen. Atran führte das überzählige Pferd am Zügel. Als er sich umwandte, sah er ein Dutzend beobachtende Gesichter auf Gharigs Yarl.


  »Verdammt, sie hätten sehen müssen, daß die Pferde ausbrechen«, murmelte er. »Aber keiner macht das Maul auf. – Brrrr! Wartet mal!« rief er.


  Als die Gruppe hielt, sagte er: »Reitet allein weiter! Ich werde mich um die anderen Pferde kümmern. Sie können nicht weit sein. Wäre schade, wenn wir sie verlieren.«


  Gorin sagte rasch: »Ich kann mit Pferden dreimal besser umgehen als du. Laß mich das machen!« Damit nahm er Atran die Zügel aus der Hand, winkte kurz und ritt zurück.


  Atran grinste und hob die Schultern. »Er hat ja recht. Ich wollte, wir könnten uns ein paar Sättel beschaffen, wie sie die Soldaten aus Nugamor hatten. Erinnert ihr euch?«


  Rijah hielt plötzlich ihre Stute an. »Gorin braucht jemanden, der ihm die Tiere zusammenhält. Ihr kommt auch zu dritt zurecht.« Damit drehte sie ihr Pferd herum und preschte in wildem Galopp hinter Gorin her.


  Atrans Grinsen wurde breiter. »Liebe ist schon was Verrücktes. Was meinst du, Schwester?«


  Er lachte unterdrückt, als Taka keine Antwort gab und Mythor ihn empört und beschwörend zugleich ansah.


  


  Sie folgten der schwarzen Spur, die die Yarls vor zwei Monden hinterlassen hatten. Damals hatten die großen Tiere ihren Weg über diese Ebene gebahnt, bis sie schließlich zum Halten gekommen waren. Das war Ende Sommer, Anfang Herbst gewesen.


  Gewöhnlich hätten in dieser Jahreszeit in der aufgepflügten Erde längst wieder Pflanzen zu wachsen begonnen. Doch diesmal war die fünfhundert bis tausend Schritt breite Spur so geblieben wie zuvor: rauchig, schwarz und öde.


  Der Anblick war Mythor bisher nicht aufgefallen, obwohl er mehrere Ausritte in diese Richtung unternommen hatte. Diese Schwärze lag wie ein erstickender Teppich über dem Weg der Yarls. Nichts lebte darin.


  Zumindest nichts, was ich als Leben bezeichnen würde, fügte er in Gedanken hinzu und merkte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann.


  »Hört ihr sie auch?« fragte Taka.


  Mythor lauschte und schüttelte den Kopf. Er vernahm keinerlei Geräusch, nicht einmal das Zwitschern von Vögeln oder das Summen von Insekten.


  Atran sagte langsam: »Sind es Stimmen, Schwester?«


  Sie nickte mit zusammengepreßten Lippen.


  »Ja, sie sind seit einer Weile in meinem Kopf«, bestätigte Atran.


  »Was sagen sie?« fragte Mythor. Er sah die beiden Geschwister besorgt an.


  »Keine Ahnung … sie flüstern und tuscheln … Ist wohl nicht für unsere Ohren …«, antwortete Atran. Mit unbehaglichem Gesichtsausdruck bewegte er den Kopf hin und her, als wolle er sie abschütteln. Und nach einem Moment sagte er: »Das Land sieht schrecklich aus. Weshalb ist uns das bisher nicht aufgefallen?«


  »Ja«, stimmte Taka zu. »Wir müssen blind gewesen sein.«


  »Nein«, widersprach Mythor. »Wir waren nicht blind. Etwas geschieht hier, was wir nicht verstehen. Und es sind nicht die einzigen Zeichen …«


  »Es macht mir angst«, gestand Taka.


  »Wenn ich die Richtung recht abschätze, sind die Drachen auf der anderen Seite der Yarlspur«, meinte Atran. »Ich fürchte, wir werden nicht viel von ihnen zu sehen kriegen. Mit den Pferden werden wir die Spur nicht durchqueren können. Sie sind selbst in dieser Entfernung noch unruhig. Und zu Fuß kriegen mich keine zehn Pferde mehr in die Schwärze …«


  Mythor schüttelte den Kopf. »Ich hab’ es vom Turm aus genau gesehen. Sie sind nicht auf der anderen Seite. Die Drachen sind genau in der Spur.«


  »In der Spur? Quyl!«


  Die drei Gefährten ritten einen weiten Bogen um einen flachen Hügel. Als sie gleich darauf die schwarze Fläche wieder im Blickfeld hatten, schrie Taka unwillkürlich auf. »Seht ihr sie?«


  »Ja, Schwester«, entfuhr es Atran. Er machte das Zeichen Quyls. »Was sind sie? Geister …?«


  Mythor starrte in die schwarze Fläche, bis seine Augen brannten. Er vermochte nichts Lebendes zu erkennen. »Ich kann nichts sehen«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Wie schrecklich«, sagte Taka voller Mitleid. »Sie haben überall Wunden … sie wollen, daß ich ihnen helfe …« Mit einem Schenkeldruck lenkte die junge Frau ihre Stute auf die Schwärze zu.


  »Taka!« rief Mythor warnend und folgte ihr.


  »Diese Wunden …«, sagte Atran langsam. »Sie versuchen sie zu verbergen … Aber niemand kann leben mit solchen Wunden. Schwester, sie brauchen deine Hilfe nicht mehr. Sie sind …«


  Das Wort »tot« wollte nicht über seine Lippen kommen.


  Ein Dutzend Schritte vor der Schwärze scheute Takas Pferd auf einmal so heftig, daß es seine Reiterin abwarf. Bevor Mythor die junge Frau erreichte, war sie wieder auf den Beinen und stolperte auf die Schwärze zu.


  Auch Mythors Pferd scheute und tänzelte wild. Er war immerhin vorbereitet und versuchte verzweifelt, es so weit zu beruhigen, daß er absteigen konnte. Nach einiger Zeit gelang es ihm.


  Als er keuchend auf dem Boden stand und das zitternde Tier beruhigend streichelte, sah er, daß Taka die Schwärze erreicht hatte. Mythor rief nach ihr, aber sie achtete nicht auf ihn. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem, was immer sie vor sich sehen mochte.


  Es war ein gespenstischer Anblick, denn sie bewegte sich in der Schwärze wie jemand in einer Menschenmenge, als würde sie hin und her geschoben, als versuchte sie, Hände abzuwehren und sich loszureißen.


  Plötzlich schrie Taka auf und krümmte sich zusammen, als habe sie Schmerzen.


  Atran stürmte in die Schwärze, hieb wütend mit seiner Axt um sich, bis er Taka erreichte. Er riß seine Schwester in seine Arme. Sie wehrte sich heftig, und im nächsten Augenblick krümmte auch er sich zusammen und stieß einen Schrei aus.


  Mythor ließ das Pferd los und folgte den beiden. In der Schwärze befiel ihn ein seltsames Gefühl, als beobachteten ihn unsichtbare Augen. Aber er schüttelte es ab; er nahm nur noch den merkwürdigen Geruch wahr.


  Mythor erreichte Taka und zog sie schützend in seine Arme. »Rasch, Taka, wir müssen …«


  »Cerian«, sagte sie scharf, »laß ihn nicht entkommen!«


  Mythor wandte sich instinktiv um. In diesem Augenblick sah er Atrans Faust auf sein Gesicht zukommen. Es war zu spät für eine Abwehr.


  


  Eine stete schaukelnde Bewegung holte Mythor aus seiner Bewußtlosigkeit zurück. Sein Kopf schmerzte, und sein Magen rebellierte. Nasses hohes Gras streifte über sein Gesicht, und er erkannte, daß er quer über dem Rücken seines Pferdes lag. Als er herunterzurutschen versuchte, schob ihn eine kräftige Faust wieder hoch. Er wollte sich wehren, aber seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden.


  Er versuchte sich stöhnend aufzurichten. »Ich bin wach, laßt mich aufsitzen!« forderte er keuchend.


  Kurz darauf wurde sein Pferd angehalten. Fäuste halfen ihm, ein Bein über den Pferdehintern zu schwingen und sich aufzurichten. Mythor dachte bereits, er müsse sich übergeben, aber sein Magen beruhigte sich, als er saß.


  Vor ihm ritt Taka. Sie sah sich nicht einmal um. Atran ritt neben ihm und hielt den Zügel seines Pferdes. Er machte keine Anstalten, Mythors Fesseln zu lösen.


  Es war nicht einfach, mit gefesselten Händen zu reiten und das Gleichgewicht zu halten, aber es war besser, als wie ein Sack auf dem Pferd zu liegen. Zudem war das Gelände eben. Er versuchte zu begreifen, was geschehen war, schluckte aber die Fragen hinunter, die ihm auf der Zunge lagen.


  Atrans Gesicht war fremd und verschlossen. Er würde keine Antworten geben. Etwas war mit den Freunden geschehen. Was nur? fragte sich Mythor, der das alles nicht verstehen wollte.


  Er wandte sich um und sah Churkuuhl am Horizont. Sie entfernten sich von der Wanderstadt. Während sie schweigend an der Yarlspur entlangritten, versuchte Mythor seine Hände zu befreien. Sie hatten sie mit seinem Gürtel gefesselt. Er sah, daß Atran seine Klinge und seinen Helm an sich genommen hatte.


  Nach einigem Tasten mit den Armen spürte er den kleinen Dolch an der linken Seite im Innern des Hemdes unterhalb der Gürtelhöhe. Es war seltsam, daß sie ihm ausgerechnet diesen gelassen hatten. Sowohl Atran als auch Taka wußten von dem Messer, das ihm schon einmal aus einer mißlichen Lage verholfen hatte.


  Er schwankte ein wenig, um sein Hemd herumzuziehen, bis er den kleinen Schlitz fand und die Klingenspitze zwischen den Fingern spürte. Unauffällig begann er seine Fesseln daran zu schaben, wobei er sich um einen schwankenden, benommenen Eindruck bemühte, wann immer Atran ihn musterte.


  Mythor hatte den Gürtel fast durch, nicht ohne zu bedauern, daß er das gute Stück zerschneiden mußte, als hinter einer Gruppe von Buschwerk drei mannsgroße Geschöpfe hervorschossen.


  Mythor stieß einen Warnruf aus und gab seinem Pferd die Fersen. Das geschah so unerwartet, daß Atran der Zügel aus der Hand glitt.


  Taka wandte sich lachend um. »Hab keine Furcht, Fremder! Das sind Draks. Wir können gut mit ihnen umgehen.«


  Es waren Drachen, wie sie von Churkuuhl aus am südlichen Horizont zu beobachten gewesen waren. Die Drachen waren grün und rot geschuppt, hatten rötlich leuchtende Augen, kreischten schrill auf, zeigten dabei ihre geöffneten Rachen, die mit spitzen Zahnreihen bewehrt waren. Sie bewegten sich ein wenig eckig, aber für Echsen erstaunlich flink, wobei sie ihre drei Schritt langen Schwänze kerzengerade aufstellten.


  Die drei Drachen waren so schnell heran, daß den Reitern kaum Zeit geblieben wäre, nach den Waffen zu greifen.


  Aber Taka und Atran machten dazu gar keine Anstalten. Taka sagte nur ein Wort, das wie »Agatttt!« klang, und die Echsen hielten in ihrem Ansturm so abrupt inne, daß sie mit den Hinterbeinen durch das nasse Gras schlitterten. Aus dem bedrohlichen Kreischen wurde ein hohes Pfeifen, das alles mögliche bedeuten mochte.


  Mythor, der den Atem angehalten hatte, entspannte sich. Er hatte seine Hände zwar mittlerweile frei, behielt sie aber auf dem Rücken.


  Die drei Drachen umkreisten die Reiter wie zur Begrüßung und liefen dann neben ihnen her. Atran griff wieder nach dem hängenden Zügel von Mythors Pferd, doch Mythor lenkte es mit einem Schenkeldruck zur Seite, so daß Atran ins Leere griff.


  Beim zweiten Versuch beugte Atran sich so weit nach vorn, daß Mythor ihn mit einem Fausthieb aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Atran griff mit einem Ächzen ins Leere und rutschte von seinem Pferd, das kurz wieherte und dann zu Mythors Stute aufschloß.


  Mythor sah sich kurz um. Atran war auf den Knien und schüttelte wild den Kopf. Eine der Echsen war bei ihm geblieben. Sie stieß ihn mit ihrem Kopf an, und Atran legte seinen Arm um ihren Hals und stemmte sich hoch.


  Die anderen beiden Drachen schienen von dem Vorfall unbeeindruckt zu sein.


  Mythor gab seinem Pferd die Fersen. Er hatte Taka fast erreicht, als sich die junge Frau zu ihm umwandte.


  Ihre Augen wurden weit, als sie Mythor hinter sich wahrnahm. Es war ein Ausdruck, wie ihn Mythor noch nie in Takas Gesicht gesehen hatte.


  Er ging kein Risiko ein. Er wußte, daß Taka eine grimmige Gegnerin sein konnte; er hatte sie mehrmals kämpfen sehen. Und er sah in ihrer Miene, daß sie in ihrem augenblicklichen Zustand wenig Liebe für ihn hegte. Er packte ihr prächtiges schulterlanges Haar und riß ihren Kopf zurück, daß sie mit einem Aufschrei ihr Pferd zum Stehen brachte und stillhielt, bis er dicht neben ihr war.


  Dann griff er rasch nach ihrem Schwert, bevor sie es tun konnte, aber sie machte gar keine Anstalten. Sie ruderte nur hilflos mit den Armen und klammerte sich am Hals seines Pferdes fest, als er sie zu sich herüberzog, daß sie auf seinen Oberschenkeln zu liegen kam.


  Er ließ ihr Haar los und drückte ihr das Schwert in den Nacken. Dann tastete er nach dem Dolch in ihrem Gürtel und nahm in an sich.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Taka«, keuchte er. »Ich will dir nicht weh tun. Aber ich werde es tun, wenn du Widerstand leistest.«


  »Was hast du mit mir vor?«


  »Wir werden nach Hause reiten. Dort werden wir weitersehen …«


  »Nein!« Sie wehrte sich wieder, nicht wie eine Kriegerin, mehr wie eine wütende Frau.


  Als sie sich aufrichten wollte, bohrte sich die Klingenspitze in ihren Nacken. Auf einmal hielt Taka mit einem Aufschrei still.


  Die beiden Drachen kamen mit einem drohenden Kreischen heran. Takas Stute wieherte in Panik.


  »Agattt!« rief Mythor. »Verschwindet!«


  In der Tat wichen die zwei Drachen zurück, Schritt um Schritt und mit wütendem Fauchen.


  Mit einem flauen Gefühl im Rücken wendete Mythor sein Pferd und ritt langsam zurück. Takas Stute schloß schnaubend dicht auf. Und Atrans Stute, die verloren innegehalten hatte, wurde von den Echsen zu ihm getrieben, die wie unruhige Herdenhunde um die Menschen kreisten.


  Dann entdeckten die Drachen Atran, der in einiger Entfernung bei ihrem Artgenossen stand und drohend Mythors lange Klinge in die Luft stieß.


  Mythor ritt einen weiten Bogen um den von unbekannten Mächten besessenen Freund. Er würde später versuchen, ihn zurückzuholen – aber erst, wenn er Taka in Sicherheit gebracht hatte.


  Atran stieß einige befehlende Rufe in einer völlig unbekannten Sprache aus, die der junge Marn gar nicht kennen konnte, und die Drachen wurden wütend. Ihre Mäuler waren weit offen, ein unangenehmer Geruch drang zwischen ihren Zahnreihen hervor, als sie sich Schritt um Schritt näherten. Mythor wußte, daß er einem konzentrierten Angriff kaum standhalten konnte.


  Mythor hob Takas Kopf hoch und hielt ihr die Klinge an die Kehle, so daß Atran es gut sehen konnte. »Wag es nicht!« drohte er.


  Einen Atemzug lang schien es, als würde Atran es darauf ankommen lassen. Dann schrie er wütend einen Befehl, und die Angriffslust der Tiere schwand. Eines war bereits so nah, daß es nicht mehr zum Halten kam und mit hohem Pfeifen direkt auf ihn zuschlitterte, wobei es Gras und Erdreich aufwirbelte.


  Mythor hob abwehrend die Klinge, während er Taka nur mit einer Hand festhielt. Wenn ich es schaffe, das Maul zu treffen, dachte er, oder die Augen …


  »Nein!« rief Taka und wand sich verzweifelt. Er mußte die Klinge sinken lassen, so daß er sie auch mit der zweiten Hand festhalten konnte. »Verletze ihn nicht …!« schrie die junge Frau.


  Das Pferd scheute heftig und sprang zur Seite, so daß die Echse knapp an ihnen vorbeirutschte.


  Den Moment nützte Taka, um unter seinen Armen hindurch vom Pferd zu gleiten und auf die Echse zuzulaufen.


  Mit einem Fluch sprang Mythor vom Pferd und hastete hinter ihr her. Er erreichte sie, als sie sich auf den Rücken des Drachen schwang, und versperrte dem Tier den Weg, richtete die Klinge drohend auf den Hals des Tiers.


  Die Echse zischte drohend, ihr Schwanz peitschte unruhig hin und her, zerfetzte Gras und kleines Strauchwerk.


  »Laß mich gehen!« flehte Taka. »Es ist so viel zu tun. Mein Volk braucht mich in dieser Stunde, die die Götter nur einmal gewähren. Laß mich gehen! Ich verspreche dir, die Seele der Frau, die über dein Herz gebietet, wird keinen Schaden nehmen. Und nicht die deines Freundes …«


  »Das kann ich nicht«, sagte Mythor. Er schüttelte langsam den Kopf, ließ das Schwert in der Hand dann aber sinken.


  »Du wirst es nicht bereuen, Fremder. Mein Reich lag dort hinter den Hügeln, und dort wird es wieder erstehen. Und du und deine Freunde werdet immer willkommene Gäste in Mirhall sein. Laß mich jetzt gehen …!«


  Taka klammerte sich an die Echse und sah ihn bittend an. Es waren Takas Augen und doch nicht ihr Blick. Es war Takas Gesicht und doch nicht ihre Miene.


  Die fremde Frau in Takas Körper rührte etwas in Mythor. So als ob ein wundervolles Abenteuer auf ihn wartete, wenn er ihre Bitte erfüllte – ein Abenteuer, wie er es sehnsüchtig erträumte, wenn er auf den hölzernen Wehrgängen Churkuuhls stand und in die grüne Ferne blickte.


  Und was ihn in solchen Fällen noch einsamer machte: Er war der einzige in der Wandernden Stadt, der von den Dingen außerhalb träumte. Kein Marn teilte diese Sehnsucht wirklich mit ihm, auch nicht Taka und die anderen Verschworenen, auch wenn sie an seiner Seite die Furcht vor der Außenwelt verloren hatten.


  Aber wie sollte er Takas und Atrans Eltern entgegentreten und ihnen erklären, was mit den Geschwistern geschehen war …?


  Er schüttelte halbherzig den Kopf. Da sah er aus den Augenwinkeln, wie Atran auf ihn zulief und etwas rief. Auch die Echse hörte ihn, und ihr Kopf zuckte zur Seite, auf Mythor zu.


  Der junge Krieger reagierte rasch, riß das Schwert hoch und wehrte instinktiv mit der Klinge ab.


  Taka schrie: »Oit, oit!« Und dann warf sie sich vor die Echse.


  Mythors Klinge traf sie an Schulter und Kopf und war rot, als er sie zurückriß. Taka fiel blutend ins Gras.


  »Quyl, vergib mir!« stöhnte Mythor. Er kniete nieder und beugte sich über die reglose Gestalt. Ihr Gesicht war so weiß!


  Mit zitternden Fingern tastete er nach ihrem Hals und stellte erleichtert fest, daß sie nicht tot war. Es galt, keine Zeit zu vergeuden.


  Er hob Taka rasch hoch und trug sie zu seiner Stute. Es dauerte kostbare Augenblicke, bis er sie auf den Rücken des Pferdes gehoben hatte. Dann stieg er selbst auf und drückte die Bewußtlose an sich.


  Als die Stute unter der doppelten Last herumtänzelte, sah er Atran mit gezogener Klinge herankommen, keine zwanzig Schritt entfernt.


  Vielleicht war es der Anblick der blutüberströmten Gestalt in Mythors Armen, vielleicht Mythors schmerzerfüllter, grimmiger Blick, der Atran entmutigte. Er hielt an und senkte das Schwert.


  Mythor riß sein Pferd herum und sprengte auf die Palisaden der Wanderstadt zu.


  


  


  Die Königin von Mirhall


  


  Das letzte Stück durch die Schwärze, die als wabernde Masse ohne konkrete Formen die Yarls umgab, mußte er die Verwundete tragen. Rejans Brückenmeister ließ die Rampe herab, und Männer und Frauen seiner Familie kamen Mythor entgegen und nahmen ihm die Verletzte ab.


  Der junge Mann gab erst gar keine Erklärungen. Er machte kehrt und schwang sich wieder auf sein Pferd. Vielleicht konnte er wenigstens Atran mit heiler Haut zurückbringen.


  Es war inzwischen später Nachmittag, und es blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er nicht in der Dunkelheit umherirren wollte.


  Mythor verbannte die Gedanken an Takas Wunden aus seinem Kopf. Es half nichts, wenn er sich jetzt selbst die größten Vorwürfe machte. Mit zusammengepreßten Lippen ritt er über das Grasland. Er haderte mit Quyl.


  Als er die Stelle erreichte, an der das Unglück geschehen war, folgte er den Spuren Atrans und der Drachen. Währenddessen versuchte er sich klarzuwerden, was eigentlich geschehen war. Irgend etwas – oder jemand, wie ihm gerade bewußt wurde – hatte von Taka und Atran Besitz ergriffen. Sie hatten Verwundete oder Tote in der Schwärze gesehen, die ihm verborgen geblieben waren.


  Seine Gedanken wanderten zu der fremden Frau in Taka. Sie hatte seine Gefährtin geradezu besessen. Und sie hatte von ihrem Reich gesprochen … Mirhall … Diesen Namen hatte Mythor noch nie zuvor vernommen. Was nichts zu bedeuten hatte, weil die Marn wenig Kenntnis hatten von den Ländereien, die sie mit ihren Yarls durchquerten.


  Er hatte gehört, daß Menschen von Dämonen und Geistern besessen waren. Aber noch nie hatte er gehört, daß Menschen von anderen Menschen Besitz ergreifen konnten …


  Dann aber kamen ihm Marus Entdeckungen in den Sinn. War es möglich, daß eine neue Düsterzone mit Dämonen und dunkler Magie auf ihrem Weg lag?


  Die Schwärze auf der Yarlspur und rings um die Wandernde Stadt würde in dieses Bild passen. Aber er wußte so wenig von diesen Dingen, vor denen die Marn einst in ihrer Wanderstadt die Flucht ergriffen hatten.


  Wenn er die Überlieferungen der Marn recht verstand, waren die Kräfte der Schattenwelt lebensverachtend und böse. Ihre Ziele waren unbegreiflich, aber die Menschen taten gut daran, sich von ihnen fernzuhalten.


  Die Frau in Taka entsprach so ganz und gar nicht seinen vagen Vorstellungen von einem geifernden, seelenverschlingenden Dämon. Ihre Stimme hatte nicht böse geklungen, sondern fast schon ängstlich, von einer Sehnsucht erfüllt, die er nicht nachvollziehen konnte.


  Aber die Schwärze der Yarlspur, an der er entlangritt, ließ ihn schaudern. Es gab Zusammenhänge mit dem Bösen, das war eindeutig.


  Mythor erreichte die Hügel am Rande der Ebene bei Anbruch der Dunkelheit und konnte die Spuren nicht länger erkennen. Enttäuscht brach er seine Verfolgung ab und kehrte um. Es war völlig dunkel und begann wieder zu regnen, als er schließlich bei den Yarls eintraf.


  Gorin und Rijah erwarteten ihn mit Laternen, und Mythor folgte ihnen zu einem Weideyarl, dessen Rampe weit genug war, daß sie die Schwärze überspannte. Seine Freunde von den Verschworenen hatten vier der entlaufenen Stuten wieder eingefangen.


  Auf dem Weg dahin erfuhr Mythor, daß die Heilerin der Familie Elkrin Takas Wunden versorgt hatte. Die Wunden waren tatsächlich nicht tödlich. Mythors Erleichterung war so groß, daß er ein Schluchzen nicht unterdrücken konnte. Dann berichtete er den beiden weitgehend wahrheitsgemäß, was geschehen war.


  Mit seiner Erzählung erntete er weniger Unglauben, als er erwartet hatte. Es erklärte ein wenig die Furcht, die sie vor der Draußenwelt hatten. Viele Marn hielten dort alles für möglich.


  Lediglich die fremde Frau, die Takas Körper innewohnte, ließ er unerwähnt. Vielleicht war sie fort, wenn Taka erwachte. Vielleicht hatte sie hier innerhalb der schützenden Palisaden keine Macht mehr über sie.


  Vielleicht … Mythor wußte, daß es nur ein verzweifelter Wunsch war. Gleichzeitig ahnte er, daß dies alles nur der Anfang sein konnte.


  


  Mythor nannte den Vater von Taka und Atran einfach nur Vater Elkrin, seit die Familie seiner besten Freunde zu einem zweiten Heim für ihn geworden war. An diesem Abend empfing ihn Vater Elkrin mit einem vorwurfsvollen Blick, der die stumme Frage enthielt: »Ist ein Ausflug in die Welt da draußen solches Leid wert?«


  Dann fragte er langsam: »Wo ist mein Sohn, Junge?«


  Mythor senkte den Blick vor dem Schmerz in den Augen des Mannes. »Ich habe ihn nicht gefunden, Vater Elkrin«, sagte er müde.


  Und er berichtete ihm in allen Einzelheiten, was geschehen war. Auch ihm gegenüber verschwieg er die fremde Frau.


  Elkrin preßte die Lippen grimmig aufeinander, als er vernahm, daß Mythor selbst seiner Tochter die schweren Wunden beigebracht hatte. Als Mythor schließlich fragte, wie es Taka ginge und ob er sie sehen dürfe, schüttelte Elkrin den Kopf.


  »Quyl weiß, wir lieben dich wie einen Sohn, Junge. Aber deine zügellose Neugier auf die Welt da draußen hat großes Unglück über meine Familie gebracht …« Er hob die Hand, als Mythor ihn unterbrechen wollte. »Ich weiß, du würdest meine Kinder mit deinem Leben verteidigen, und ich zweifle nicht daran, daß du es auch jetzt getan hast. Aber um weiteres Unglück von meiner Familie fernzuhalten, muß ich dich auffordern, dieses Haus jetzt zu verlassen und nicht wiederzukommen …! Nie wieder!«


  »Aber Vater Elkrin …«, begann Mythor, den Tränen nahe.


  »Quyl möge mir diesen Schritt vergeben«, sagte Elkrin schwer und unbeugsam.


  


  Curos und Entrinna, seine Eltern, teilten seinen Schmerz über die Ereignisse, aber nicht seinen Hader mit Quyl und seinen Grimm.


  Sie wußten, wie sehr er anders war als die Marn. Er war nicht für diese schützende Welt hinter Palisaden geboren. Der junge Mann war etwas Besonderes.


  Vielleicht hatte Quyl selbst ihn geschickt in jener Nacht mitten in der Wüste von Salamos, als sie den Knaben fanden. Er mochte vier oder fünf Sommer alt gewesen sein. Curos rettete ihn mit einem für einen Marn ungewohnten Todesmut vor den stampfenden Beinen der Yarls und nahm ihn in seine Familie auf.


  Alle Marn sahen das seltsame Licht, das den Jungen umgab, und sie glaubten den Schrei des legendären Bitterwolfs zu hören. Entrinna nannte den Knaben Mythor. Denn sein Anblick weckte in ihr die Erinnerung an uralte Legenden über einen strahlenumkränzten Helden des Lichts, der Mythoron hieß und vom Himmel herabstieg, um die Welt zu erretten.


  Der Bitterwolf wurde seither nie wieder gehört, und das Licht um den Jungen verblaßte nach und nach, als er heranwuchs. Und auch Quyl gab kein Zeichen.


  Der Junge sah mit seiner hellen Haut und dem glatten braunen Haar nicht nur anders aus als die kraushaarigen, dunkelhäutigen Marn, er dachte völlig anders. Er sah zwar Churkuuhl als seine Heimstatt an, aber eine sehnsuchtsvolle Neugier trieb ihn immer wieder hinaus aus der Welt der Palisaden.


  Mythor erinnerte sich nicht an die Zeit vor den Marn. Er wußte nicht im geringsten, wie er in die Wüste gekommen war. Für die Marn war es ein Wunder, das Quyl gewirkt hatte und das man nicht hinterfragte. Sie begegneten ihm mit Ehrfurcht, die sie in späteren Jahren, als er zu einem jungen Mann wie alle anderen heranwuchs, nicht mehr so offen zeigten.


  Und wenn sie selbst auch ihre schützenden Wehren nie verließen, so ließen sie Mythor doch gewähren, wenn ihn die Sehnsucht und die Neugier hinaustrieben. Darin teilten sie Entrinnas Weitblick, und selbst die Ältesten und Weisesten nickten bedächtig zu Entrinnas Worten:


  »Wenn Quyl den Jungen gesandt hat, um die Welt zu erretten, wie die Legenden künden, so will er auch, daß Mythor die Welt kennenlernt. Denn die Welt, das ist nicht nur Churkuuhl, sondern ebenso die große Wildnis da draußen.«


  


  Der Rat wurde einberufen, und Elkrin überzeugte in seinem großen Schmerz die Mitglieder, daß sie ihre Söhne und Tochter nicht länger der Gefahr aussetzen dürften, die ihnen drohte, wenn sie mit Mythor die Stadt verließen. So untersagten sie die Versammlungen und Ausflüge der wenigen jungen Verschworenen.


  Es gab keine Vorwürfe. Was geschehen war, hatte Quyl gewollt. Die Welt da draußen war ein Schlachtfeld, und wer es betrat, wurde früher oder später erschlagen.


  Mythor war einsam und wütend in dieser Nacht – einsam, weil man seine Freunde von ihm fernhielt, und wütend, weil niemand in der ganzen verdammten Stadt aufstand und sagte: »Laßt uns hinausgehen und Atran zurückholen!«


  Ab er wußte im selben Augenblick, wie unsinnig ein solches Unterfangen gewesen wäre. Sie hätten wahrscheinlich alle so geendet wie Atran und Taka: besessen von Dämonen und fremden Geistern.


  So ritt er am nächsten Tag allein hinaus. Es regnete nicht mehr, aber ein kalter Wind trieb dicke weiße Wolken über den Himmel nach Osten. Der Regen hatte in der Nacht alle Spuren verwischt. So folgte Mythor der schwarzen Yarlspur in sicherem Abstand, bis Churkuuhl hinter dem Horizont verschwunden war.


  Ein hügeliges Land erstreckte sich hier abwärts, bedeckt von herbstlich gefärbten Waldungen, die rot und gelb aufleuchteten, wenn die Wolken das Sonnenlicht durchließen. Tiere waren keine zu sehen, nicht einmal Vögel flatterten über den Himmel.


  Auf der baumlosen Kuppe eines Hügels entdeckte der einsame Reiter ein steinernes Bauwerk. Es wirkte alt und düster.


  Mirhall, dachte er unwillkürlich.


  Hier in den Hügeln sei ihr Reich, hatte die Frau in Takas Körper gesagt.


  Mythor stieg ab und ließ die Stute grasen. Er aß ein Stück Fladenbrot und nahm einen Schluck aus der unhandlichen hölzernen Wasserflasche, während er das Land betrachtete, das ihm wunderschön und geheimnisvoll erschien. Es erstreckte sich rot, braun und grün bis zu den Bergen am südlichen Horizont und dem schneebedeckten Yarlpaß, über den sie vor vier Sommern gekommen waren.


  Seine Augen folgten der schwarzen Yarlspur, die eine gerade, breite Schneise durch die Wälder zog. Bäume waren umgestürzt, Büsche zu Schlamm getrampelt. Wo die Yarls ihren Weg zogen, blieb nichts zurück.


  Wenn er zu dem Bauwerk wollte, mußte er die Spur überqueren. Es erschien ihm nun ebenfalls sinnlos, hier weiter nach Atran zu suchen. Sicher hatte auch der Freund die Spur überquert.


  Mythor wußte, er würde sein Pferd nicht dazu bringen, die Schwärze zu betreten, und zu Fuß war der Weg zu weit.


  Also beschloß er, das Unternehmen auf den nächsten Tag zu verschieben. Er mußte genügend Vorräte und Ausrüstung mitnehmen, um über Nacht zu bleiben.


  Unwillkürlich ballte er die Hände. Er hatte nicht gedacht, daß einmal die Zeit kommen würde, da er so ungern nach Churkuuhl zurückkehrte.


  Es ist meine Heimat, wurde ihm zum wiederholten Male bewußt, wenngleich nie so deutlich wie an diesem Tag. Egal was passiert, die Marn sind meine Leute.


  


  Die halbe Stadt war auf den Palisaden und beobachtete, wie er am frühen Nachmittag ohne Atran zurückkehrte. Keiner hatte es wirklich erwartet oder auch nur gehofft. Oh, wie er ihre verständnisvollen Blicke haßte!


  An Takas Zustand hatte sich nichts geändert. Die junge Frau war noch immer ohne Besinnung. Er hätte sie so gern gesehen und ihre Hand gehalten. Es gab so wenig anderes, was er tun konnte, und so viele Blicke, die auf ihm ruhten.


  Selbst Maru brachte seine Tochter vor ihm in Sicherheit.


  Mythor suchte den alten Gojul auf. Gojuls Kinder waren alle in reiferem Alter und hatten eigene Familien, deren Kinder wiederum zu jung waren, um Mythors gefährlichem Einfluß zu unterliegen.


  Aus diesem Grund wohl empfing ihn Gojul freundlich. Er war erfreut über Mythors Interesse an seinem Wissen über die Yarls und setzte zu einem ausführlichen Vortrag an, so, wie er es gern tat, wenn junge Marn zu ihm kamen.


  »Nein, Gojul!« unterbrach ihn Mythor. »Ich kenne die alten Geschichten. Ich kenne sie alle. Ich weiß, daß unsere Yarls vor mehr als zweihundert Sommern in der Düsterzone aufgebrochen sind. Ich will über andere Dinge mit dir reden. Hast du deine Beobachter in den letzten Tagen nach unten gesandt, um etwas über das Befinden der Träger unserer Häuser zu erfahren?«


  Gojuls runzeliges dunkles Gesicht erstarrte zu einer Grimasse.


  »Ich sehe die Besorgnis in deiner Miene«, fuhr Mythor fort, »die auch ich empfinde. Es geschehen so viele Dinge in unserer Stadt, die ich nicht verstehe und die niemanden außer mich zu interessieren scheinen …«


  »Was hast du beobachtet?« fragte Gojul. Seine Stimme klang kratzig, als müsse er sich ständig räuspern.


  »Sicher ist nicht nur meinen Freunden und mir der schwarze Nebel aufgefallen. Er bedeckt nicht nur den Boden zwischen den Yarls, sondern auch ihre Spur, soweit ich sie sehen konnte. Und ich folgte ihr einen halben Tag lang. Er war früher nicht da. Und die Yarls liegen darin, als ob sie aus Stein wären. Und ihre Augen glühen tief drinnen wie …« Mythor hob hilflos die Arme. »Und die Balken und Stämme der Palisaden …«


  Aber Gojul unterbrach ihn: »Zeig mir, was du gesehen hast! Ich muß es mit eigenen Augen sehen.«


  Es stellte sich heraus, daß niemand dem alten Mann gesagt hatte, was da unten vor sich ging. Es schien Mythor, als ob etwas die Bewohner der Stadt blind für Gefahren machte, blind für die unnatürlichen Kräfte, die die Wanderstadt Schritt um Schritt zu beherrschen begannen.


  Mythor führte den alten Mann und zeigte ihm die unheimlichen Dinge, die geschahen – von der seltsamen Starre und den dämonischen Augen der Tiere bis zu den Häusern, die auf ihren Panzern zu schweben schienen. Und er führte ihn danach zu Maru, der ihm seine Entdeckungen zeigte.


  »Ist es jemals zuvor geschehen«, fragte Mythor den alten Gojul danach, »daß die Yarls sechzig Tage lang irgendwo lagerten, ohne Nahrung oder Wasser zu sich zu nehmen und Kot oder Flüssigkeit auszuscheiden?«


  »Ja«, antwortete er nach kurzer Überlegung, »das wird in der Tat berichtet. Aber es ist mehr als hundert Sommer her. Da lagerten sie elf Sommer lang, ohne sich zu bewegen …«


  »Sind das wirklich schlechte Zeichen, Gojul?« fragte Mythor schließlich. »Könnte wahr sein, was Maru glaubt? Daß eine neue Düsterzone vor uns liegt?«


  »Es gibt eine Überlieferung, in der es heißt, daß Cyathan ein marnischer Magier war, der mit den Schattenmächten einen Pakt geschlossen hatte. Und mit ihrer Hilfe und seiner großen Magie erschuf er Churkuuhl. Es heißt dort auch, daß die Yarls keine lebenden Geschöpfe seien, sondern Schöpfungen von Dämonen, die dort alle die Macht von Göttern besaßen. Und es wird erzählt, daß die Yarls nach fünf Dutzend Sommern ihrer Wanderung nach Norden zum erstenmal Nahrung aufnahmen und daß die Bewohner der Stadt dies als Zeichen feierten, daß die Magie der Düsterzone überwunden war …«


  Der Alte seufzte tief auf.


  »Es wird soviel erzählt«, sagte er leise. »Früher wie heute. Andere sagten, es sei wider die Natur, Städte auf Tieren zu errichten, und daß es keine natürlichen Kräfte gäbe, die eine Stadt wie Churkuuhl erschaffen könnten. Als vor zwei Dutzend Sommern die Stadt im Süden von Salamos auseinanderzubrechen drohte, sahen sie es als das Ende der Magie. Die Marn forderten vom Ersten Bürger, umzukehren und zu den Kräften der Magie zurückzukehren, die sie immer geleitet und beschützt hätten. Das wäre damals auch geschehen, denn die Bürger fürchteten das mögliche Ende ihrer Stadt mehr als die dunkle Magie, vor der sie ursprünglich geflohen waren.«


  Ein feines Lächeln huschte über Gojuls Gesicht.


  »Aber es stellte sich heraus, daß die Yarls nicht mehr gehorchten«, sagte er. »Sie setzten ihren Weg nach Norden in die Wüste fort. Damals entstanden die Stände der Seiler und Keiler, und sie vollbrachten Unglaubliches. Sie fügten die Trümmer ihrer Häuser wieder zusammen, mit jedem Mal fester. Diese letzten zwei Dutzend Jahre waren ein steter Kampf gegen die Kräfte der Natur, ein stetes kunstvolles Flickwerk, das viele Leben zwischen splitternden und fallenden Balken gefordert hat. Manchmal entgingen wir Angriffen der Seßhaften nur, weil der Unrat der Yarls, der uns umgab, ihnen die Lust nahm. Aber das weißt du selbst …«


  Nach einer langen Pause, als Mythor schon dachte, der alte Mann wäre in seinen Erinnerungen versunken entschlummert, sprach er müde weiter.


  »Ich muß den Rat einberufen, auch wenn es im Grunde nichts gibt, was wir entscheiden könnten. Nein, Junge, es gibt keine Schattenzone vor uns, wir haben sie weit hinter uns gelassen … Aber ich fürchte, daß uns die alte Magie eingeholt hat, vor der unsere Vorfahren einst geflohen sind.«


  


  


  Feuerauge


  


  Am nächsten Morgen war der Himmel klar und die Luft weitaus kälter als in den Tagen zuvor. Mythor hatte seine Beinkleider aus Ziegenleder und sein Winterwams angelegt und ein Bündel aus Vorräten für zwei Tage geschnürt. Er trug den Bogen über der Schulter, mit dem er gelegentlich mit wechselndem Erfolg zur Jagd ausritt. Und er trug Takas kurzes Schwert an einem neuen Gürtel, den ihm Gorin zum Geschenk gemacht hatte.


  Der Abschied von den Marn war kurz. Einige Männer und Frauen standen an den Palisaden und blickten ihm nach; niemand sprach auch nur ein Wort.


  Vor Sonnenaufgang ritt er nach Nordwesten in großem Bogen um die Wanderstadt herum und gelangte so auf die andere Seite der Yarlspur, der er folgte. Das Gelände war hier hügeliger und unwegsamer, aber er kam gut voran. Als die Sonne aufging und die Luft erwärmte, so daß der Atem seiner Stute nicht länger dampfte, lag Churkuuhl schon weit hinter ihm.


  Bald erreichte er den Rand der Hochebene, wo er am Vortag seinen Ritt abgebrochen hatte.


  Der Anblick der farbenprächtigen herbstlichen Hügel in der Morgensonne hob seine Stimmung beträchtlich. Er entdeckte das Bauwerk auf dem kahlen Hügel wieder. Im Sonnenlicht gleißte es auf einmal, als wäre es aus Edelsteinen erbaut. Nichts war mehr übrig von dem düsteren Bild, das das Bauwerk beim letzten Mal geboten hatte.


  Das war sein Ziel.


  Gegen Mittag lag die Yarlspur weit zu seiner Linken. Vor Mythor lag ein Waldstück, das sich bis zum Fuß des Hügels erstreckte, auf dem das Bauwerk stand. Er gönnte seiner Stute eine kurze Pause. Die Sonne brannte unerwartet heiß vom wolkenlosen Himmel, die kühle Luft war schon stark aufgeheizt, und er zog sein Wams aus. Er trank einen Schluck Wasser, während seine Stute sich übergangslos mit dem hohen Gras beschäftigte.


  Wenig später hob sie den Kopf und schnaubte unruhig.


  Rasch griff Mythor nach dem Zügelriemen und berührte beruhigend ihren Kopf. Als sich nichts weiter regte, legte er ihr sein Wams auf den Rücken und saß auf. Er zog sein Schwert und ritt langsam auf den Waldrand zu.


  Unvermittelt kreuzten sie tiefe dreizehige Spuren. In diesem Augenblick wußte Mythor, daß Drachen in der Nähe waren.


  Er hielt an. Der Waldrand war eine Zone von dichtem Buschwerk und vereinzelten Bäumen. Es sah nicht einladend aus. Während er noch nach einem besseren Weg suchte, brachen aus dem Gestrüpp drei Echsen hervor. Mit vorgestreckten Köpfen und aufgestellten Schwänzen schossen sie auf ihn zu, grollten und fauchten.


  Die Stute wieherte schrill. Sie tänzelte in Panik, bäumte sich auf einmal auf, warf ihren Reiter ab und verschwand in gestrecktem Galopp in der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Die drei Drachen hielten an und gaben zischende Laute von sich. Sie kümmerten sich nicht um das fliehende Pferd. Ihr Interesse galt ganz dem Menschen.


  Mythor war mit einem Sprung bei der Klinge, die ihm aus der Hand gefallen war. Als die Echsen vorwärts drängten, schwang er drohend das Schwert und rief: »Agatttt!«


  Die drei schlossen wie auf Kommando ihre halbgeöffneten Rachen und stießen aufgeregte Pfiffe aus, wie er sie schon einmal gehört hatte. Dabei setzten sie sich und fegten mit ihren Schwänzen durch das Gras und Gestrüpp.


  Mythor entspannte sich ein wenig, blieb aber wachsam, während sich die Echsen plötzlich miteinander beschäftigten. Eine der drei, deren Schädel ein einzelnes nach hinten verlaufendes Horn trug, schob sich zwischen ihn und die beiden anderen und gab einen grollenden Ton von sich, der tief aus ihrem Körper kommen mußte. Die beiden anderen duckten sich ein wenig, dann machten sie kehrt und trollten sich, nicht ohne sich ein paarmal umzuwenden und protestierend zu fauchen. Dann waren sie im Buschwerk verschwunden.


  Erst danach drehte sich die Echse um und musterte Mythor von oben nach unten.


  Die rötlichen Augen hatten etwas Bezwingendes. Sie wirkten intelligent, nicht wie die eines Tieres. Unter ihrem Einfluß schob Mythor zögernd das Schwert in den Gürtel zurück. Ihm wurde bewußt, daß ihm von diesem Geschöpf keine Gefahr drohte.


  Er hob sein Wams auf und sah sich ohne große Hoffnung nach seinem Pferd um.


  Dann wandte er sich achselzuckend an die Echse und fragte: »Was nun?«


  Die Echse erhob sich und lief ein paar Schritte in den Wald hinein. Dann hielt sie an und wartete.


  »Du willst, daß ich dir folge?« Mythor nickte. »Warum nicht? Es ist die Richtung, in die ich ohnehin wollte …«


  Als sie sah, daß er ihr nachkam, lief sie wieder voraus, wobei sie einen Weg durch das Buschwerk bahnte, auf dem auch Mythor sich gut bewegen konnte.


  Plötzlich war das Gestrüpp zu Ende, und er stand im kühlen dämmrigen Licht des Waldes.


  Die Echse wartete zehn Schritt voraus – ruhig, ohne Ungeduld. In diesem Augenblick wurde ihm ihre Schönheit erst richtig bewußt. Sie war wie ein schimmernder Smaragd im Rot und Gelb und Ocker des Herbstlaubs. Er verspürte das fast unbezwingbare Verlangen, sie zu berühren, und tat einen Schritt auf sie zu.


  Sie sah ihn unverwandt an und wartete.


  Mythor wußte den Ausdruck ihrer Augen nicht zu deuten, aber er sah keine Feindschaft. Wie in einem Traum ging er weiter auf sie zu. Sie war so groß wie er. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe. Er spürte ihren Atem aus dem schuppigen Wulst ihrer Nüstern. Einen flüchtigen Moment nur, während sich ihr Rachen einen Spalt öffnete, wurde ihm bewußt, daß diese Kreatur ihn nun mit einem einzigen Biß töten konnte. Er mußte verrückt sein, solcherart mit seinem Leben zu spielen.


  Dann legte er seine Hand auf den Hals des Drachen und war überrascht über die angenehme Wärme der Schuppen. Er spürte die geschmeidige Kraft darunter.


  Von dem Augenblick der Berührung an war es, als wäre jetzt ein Band zwischen ihnen – etwas Vertrautes. So, wie es zwischen Gefährten bestand.


  Als die Echse sich umwandte und wieder vorauslief, folgte er ihr dichtauf. Mythor spürte die Freiheit an der Seite dieses Wesens.


  Churkuuhls Palisaden waren vergessen. Alle dunkle Magie war vergessen. Aller Schmerz war vergessen.


  Abrupt hielt die Echse an, und Mythor prallte gegen sie. Er zog seine Klinge, als er sah, was sie zum Anhalten veranlaßt hatte.


  Sie standen am Rand einer kleinen Lichtung, auf der ihnen eine Bärenfamilie entgegenstarrte. Vater Bär hatte sich beim Erscheinen der Echse und ihres Begleiters drohend aufgerichtet. Die Bärin blickte unfreundlich auf die Ankömmlinge und fuhr grollend hoch, als sie sah, daß sich das schon recht große Junge neugierig auf diese zubewegte.


  Die beiden erwachsenen Bären setzten sich angriffslustig in Bewegung. Mythor wappnete sich.


  Die Echse stieß eine Reihe kurzer schriller Laute aus. Diese ließen die beiden Bären kurz innehalten. Das Junge schien plötzlich seinen Mut verloren zu haben und trollte sich zu seinen Eltern.


  Die beiden Bären beruhigten sich aber nicht. Sie grollten und spreizten ihre Krallen und kamen näher.


  Auf einmal erschienen so lautlos und überraschend, daß Mythor zusammenschrak, zwei Echsen und glitten auf die Lichtung hinaus.


  Ihr Anblick schien den Bären die Lust auf einen Kampf zu nehmen. Sie verschwanden grollend und das Junge vor sich her treibend auf der anderen Seite der Lichtung im Wald.


  Mythor, der den Atem angehalten hatte, holte Luft. Als er sich umwandte, waren die beiden Echsen bereits wieder verschwunden. Er hatte nicht erkennen können, ob es dieselben waren, die er vorhin schon getroffen hatte.


  Seine Führerin ließ ihm keine Zeit für Verwunderung. Sie eilte wieder voran. Sie erreichten bald darauf einen kleinen Bach, dessen klares Wasser zum Trinken einlud. Mythor goß das schale Wasser aus den Bottichen der Wanderstadt aus seinem Behälter und füllte ihn neu.


  Dann ging es hügelan. Mythor wußte mittlerweile, wohin ihn die Echse führte. Der Wald wurde hier dichter und dunkler und grüner, als Nadelbäume zu überwiegen begannen. Die Echse schien keine Müdigkeit zu kennen, aber Mythor begann die Luft auszugehen. Doch bevor er sich dazu entschließen konnte, anzuhalten und zu verschnaufen, wurde es hell zwischen den Bäumen.


  Sie hatten den Waldrand erreicht und blickten einen bräunlichen Grashang empor zu einem mächtigen runden Turm aus steinernen Mauern.


  Er war eine Ruine.


  


  Gemeinsam schritten der Mensch und der Drache hügelan, beide ohne jegliche Eile.


  Nur einmal spannte sich der Körper der Echse an. Ihr Kopf zuckte hinab, und dann wand sich eine armlange Schlange in ihrem Rachen, die nach einem schnellen Ruck und einem knirschenden Biß in zwei Teilen zu Boden fiel.


  Die Echse ließ sich im Gras nieder, nahm sich Zeit für ihre Mahlzeit. Mythor schlenderte ein Stück voraus, hielt auf halber Höhe an, wischte den Schweiß von der Stirn und nahm einen Schluck aus dem Wasserbehälter. Das Wasser schmeckte noch so frisch wie im Bach.


  Dann setzte der junge Krieger seinen Weg fort.


  Als er ein wenig außer Atem am Turm ankam, war er dankbar für den kühlen Wind, der über die Kuppe des Hügels strich. Er sah sich um.


  Das Bauwerk mochte seit hundert Sommern verlassen sein, jetzt wirkte es wieder so alt wie beim erstenmal, als er es zuerst wahrgenommen hatte. Was Schnee und Regen und Wind widerstanden hatte, war noch immer beeindruckend. Die Mauern hatte man aus ziemlich regelmäßigen rechteckigen Steinen gefügt; sie hoben sich ein gutes Dutzend Mannslängen gen Himmel. Da und dort wuchsen Büsche und verkrüppelte Bäume in den Mauerritzen. Es gab auf dieser Seite keine Öffnung.


  Mythor schritt langsam um den Turm herum; dann stand er überrascht vor einem atemberaubenden Anblick.


  Da verliefen Reste einer alten Stadtmauer wenigstens ein halbes Tausend Schritt den Hang hinab. Innerhalb reihten sich die verfallenen Mauern von Häusern zwischen schnurgeraden und nun von Gras überwucherten Gassen aneinander. An ihrer tiefsten Stelle endete auch der Hang. Er brach steil ab in eine schwindelerregende Tiefe, aus der blau und grün die stille Oberfläche eines Sees heraufleuchtete.


  Es war eine weite Schlucht, ein kreisrundes Felsenloch, dessen gegenüberliegende Wand grell in der Sonne leuchtete. Da und dort führten schmale Streifen von Baum- und Buschbewuchs ein Stück hinab, da und dort waren ockerfarbene und gelbe und grüne Vorsprünge an den fast senkrechten Felswänden, die sich im Wasser spiegelten. Raubvögel kreisten über der Schlucht, und ihre Schreie fanden ein vielfaches Echo.


  Mythor schritt eine der verwilderten Gassen hinab zum Rand der Schlucht. Dort stand er eine Weile, versunken in diesen Anblick.


  Ein Geräusch schreckte ihn auf. Als er herumfuhr, sah er die Echse auf einem moosbedeckten Steinpodest hocken, als wäre sie ein Standbild.


  »Es muß einstmals herrlich gewesen sein, in dieser Stadt zu leben«, sagte er. »Was mag mit ihr geschehen sein …?«


  Die Blicke der Echse folgten ihm, als er von den verfallenen Zinnen zurücktrat und sich zu ihr auf das Podest setzte. Mythor begann sein Bündel zu öffnen und hielt plötzlich inne.


  Ein Bild und Stimmen waren in seinen Gedanken. Er zuckte zusammen, doch das Bild blieb, wurde deutlicher.


  Die Stadt wurde um ihn lebendig. Die Mauern waren nicht länger verfallen. Die Dächer glänzten wie Gold in der Sonne. Bunte Planen und Wimpel flatterten im Wind. Er hörte einen Schmiedehammer schlagen, dazu Männerstimmen und Frauenlachen in einem der Häuser. Kinder liefen schreiend durch die gepflasterte Gasse.


  Er sah einen Wehrgang und Wehrtürme auf der hohen Stadtmauer. Es erinnerte ihn an Churkuuhl, und er wußte, daß diese Menschen auch nicht frei gewesen waren.


  Da war ein schildförmiges Wappen über dem Tor in den Turm, das einen grünen Drachen und ein goldenes Schwert zeigte. Der Turm selbst war nicht viel höher als die Ruine, aber er besaß ein spitzes Dach, das in der Sonne wie pures Gold gleißte. Er war ein stolzes Bauwerk – weithin sichtbar. Sein feuriger Schein mußte die Neugier in jedem wecken, der ihn von ferne sah: ob Händler oder Abenteurer, Schurke oder Eroberer …


  Abrupt verblaßte das Bild vor seinem inneren Auge. Doch bevor er zur Wirklichkeit zurückfand, wurde ein anderes lebendig.


  Es war voll Pein und Grauen. Schreie gellten in seinen Ohren und heisere Rufe. Vor den Mauern, verteilt über den ganzen Hügel und in einer breiten Schneise weit in den Wald hinein, stand eine eisengerüstete Streitmacht. Wieder sah er Fahnen und Wimpel, und diesmal trugen sie das Zeichen des Bären, der eine blutrote Krone trug. Unter der größten Fahne stand ein Krieger, der einen roten Mantel über dem Kettenhemd trug. Er hatte sein Helmvisier heruntergeklappt und sein Gesicht verborgen.


  Brennende Pfeile und Feuergeschosse zogen ihre flammenden Bahnen über die Stadtmauer, auf der die Eroberer bereits Fuß gefaßt hatten. Sterbende und Tote stürzten in die Gassen in Lachen von brennendem Öl. Das große Tor brach donnernd unter den Rammstößen, und über die Trümmer stürmten die fremden Krieger und zogen eine Spur von Blut und Tod durch die Gassen und Häuser.


  Am höchsten Turmfenster sah Mythor das bleiche Gesicht einer Frau. Sie beobachtete das Sterben ihrer Stadt mit weiten Augen. Als die letzten Schreie in den Häusern verklungen waren und die mordenden Horden sich zum Sturm auf den Turm sammelten, hob sie langsam die Hand, in der sie einen Dolch hielt, und setzte ihn an ihre Kehle.


  Mythor schloß die Augen. Er war dankbar für die stille Wirklichkeit, während die Echos der fremden Erinnerungen an Glanz und Untergang in ihm verklangen.


  Aber es war ihm nur ein Atemzug vergönnt, dann stürzte er erneut in eine Szenerie von Kampf und Tod.


  Aus den Wäldern fielen Scharen von Echsen den Eroberern in den Rücken, aber sie vermochten gegen die eisengerüsteten Männer nur wenig auszurichten, während die Schwerter und Speere der Gegner ihre Reihen lichteten. Als sie sich zur Flucht wandten, dem Befehl einer inneren Stimme folgend, brachten Bogenschützen sie reihenweise zu Fall, so daß nur ein Bruchteil der ursprünglichen Schar die schützenden Bäume erreichte.


  So viele dieser wunderschönen Körper zuckend in ihrem Blut liegen zu sehen trieb Mythor die Tränen in die Augen. Als die Bilder verlöschten, stand er mit geballten Händen da. Dann spürte er den Wind und die Sonne und hörte die fernen Schreie der Raubvögel.


  Er entspannte sich. Langsam fuhr er sich mit der Hand über die Augen.


  Neugierig sah er seinen Gefährten an, dessen rote Augen seine Stimmung nicht verrieten. »Sind das deine Erinnerungen, mein Freund?« fragte er.


  Der junge Mann aus Churkuuhl erhielt keine Antwort. »Wie lange ist das her?« fragte er weiter.


  Unvermittelt war ein Baum in seinen Gedanken, eine mächtige Buche mit blutroten Blättern. Er konnte sie gleichzeitig in Wirklichkeit unten am Waldrand sehen.


  Und dann empfing er ein zweites Bild, das einen jungen, im Wind schwankenden Stamm von kaum zwei Mannshöhen zeigte.


  »Es ist lange her«, murmelte Mythor, er nickte.


  Dann blickte er in das schon so vertraut gewordene Gesicht und fragte: »Kann ich dir auch zeigen, wer ich bin? Kannst du meine Erinnerungen sehen?«


  Sofort füllte sich Mythors Kopf mit Bildern von Churkuuhl. Dann war da ein Bild, das ihm fremd war. Es war Nacht. Er lag in warmem Wüstensand und blickte zu den funkelnden Sternen empor. Ein seltsames Licht war um ihn, und irgendwo in der Nacht heulte ein Wolf langgezogen; es klang vertraut. Der Boden erbebte unter einem Stampfen, wie er es von den Beinen der Yarls kannte. Plötzlich beugte sich jemand über ihn. Das Gesicht war fremd und vertraut zugleich. Es war das seines Vaters Curos.


  Eine andere Erinnerung überlagerte sie. Sie war frisch und schmerzlich. Er sah, wie Taka ihm in die Klinge sprang und wie sie in ihrem Blut lag …


  Mit einer wilden Bewegung versuchte er sich frei von den quälenden Bildern zu machen, und sie erloschen.


  »Sie wird leben«, stöhnte er. »Die Heilerin sagt, sie wird leben …«


  Aber es war kein Vorwurf im Blick der Echse, nur eine dunkle Weisheit, die ihn mit Ehrfurcht erfüllte.


  »Ich verstehe nun, weshalb sie schützend vor deinesgleichen sprang und bereit war, ihr Leben zu opfern«, sagte Mythor. »Wer ist die Frau in Takas Körper?«


  In diesem Augenblick sah er noch einmal die einsame Gestalt am Fenster des Turmes, die ihren Dolch an ihre Kehle hob.


  »Quyl!« entfuhr es ihm bestürzt.


  


  Den Nachmittag über wanderte Mythor durch die Ruinen, schaute sich die zerbrochenen Mauerreste an und blickte in die Schlucht. Irgendwann bestieg er den Turm durch eine Wendeltreppe aus Stein, die jedoch vorzeitig endete, so daß ihm ein Blick in die Ferne nicht vergönnt war.


  Die Echse war in den Wald verschwunden, vermutlich auf der Jagd. Das erinnerte ihn an sein eigenes Hungergefühl. Fleisch aßen die Marn selten. Es gab nicht genügend Platz auf den Weideyarls für größere Herden von Schafen oder Ziegen, um sie für Nahrung zu halten.


  Mythor und die Verschworenen ritten häufig aus, um zu jagen. Bei solchen Ausflügen brachten sie hin und wieder erlegte Tiere mit zurück oder brieten sie selbst am Lagerfeuer.


  Er nahm seinen Bogen und hatte nach einiger Zeit sogar Glück. Direkt am Waldrand erlegte er ein kleines Tier mit grauweißem Fell auf den zweiten Schuß.


  Es dämmerte bereits, als er es gehäutet, einen Funken geschlagen und ein Feuer in Gang gebracht hatte.


  Mythor machte sich auf die Suche nach einem Ast, den er als Spieß verwenden konnte. Er hieb ein brauchbares Stück aus einem jungen Baum, der aus der Stadtmauer wuchs. Während er ihn zuspitzte, fiel sein Blick auf etwas, das im Feuerschein aufleuchtete.


  Er bückte sich und zog das halb vergrabene flache Gebilde aus der Erde. Es war schwer und ließ sich nur schwer lösen.


  Die messerdünne Platte war aus Metall, armlang und unterarmbreit, mit einem Wulst an seiner Seite und zwei verbogenen Haken an der gegenüberliegenden. Als er die Haken zu biegen versuchte, stellte er fest, daß es leicht ging. Das Metall war weich. Kein Eisen, dachte er.


  Mythor nahm die Platte mit ans Feuer. Er schob das Fleisch auf den Spieß und steckte ihn über das Feuer. Dann ging er, sammelte am Waldrand genügend dürres Buschwerk und dünne Äste ein, um das Feuer in die Dunkelheit hinein am Brennen halten zu können.


  Dann wandte er sich der geheimnisvollen Platte zu und begann mit dem Dolch den Schmutz herunterzukratzen. Der gelbe Schimmer ließ ihn überrascht innehalten und näher ans Feuer rücken.


  Nach einigen Augenblicken wußte er, die Platte war aus Gold.


  Gold …


  Er hatte bei seinen Begegnungen mit Karawanen im Norden Salamos’ mehrfach die Erkenntnis gewonnen, daß Gold ein begehrtes Metall war, mit dem sich vor allem die Mächtigen schmückten, und daß für Gold fast alles eingetauscht werden konnte; zumindest in jenen Teilen der Welt, durch die sie gekommen waren.


  Er begann die Erinnerungen zu begreifen, an denen ihn die Echse Anteil haben ließ.


  Die schimmernden Dächer … die Häuser der Stadt waren mit solchen Platten aus Gold gedeckt gewesen. Es mußte starker Balken bedurft haben, das Gewicht zu tragen, aber Schnee und Regen hatten diesen Dächern nichts anzuhaben vermocht. Die Bewohner der Stadt mußten das Gold in großen Mengen gefunden haben, daß sie es solcherart verwenden konnten.


  Und das mußte sich bald herumgesprochen und Begehrlichkeiten geweckt haben. So hatte das Gold schließlich zum Untergang der Stadt geführt …


  Eine Weile saß Mythor am Feuer, mit nachdenklichem Blick in den goldenen Glanz versunken. Die Bewohner der Stadt machten Ringe und Ketten aus Gold für ihr Frauen. Er sah einen goldenen Armreif an Takas Hand …


  Aber Gold weckte Neid und Gier. Und es trübte den Verstand. Es würde ihm Taka nicht zurückbringen. Er würde nichts dafür eintauschen können, was er wirklich begehrte.


  Er erhob sich. Diese Stadt hatte genug Leid erfahren. Goldsucher und Eroberer sollten nicht noch einmal ihren Frieden stören.


  Er ging die Gasse hinab zum Rand des Abgrunds. Dann warf er die Platte weit hinaus in die Dämmerung und zählte die Herzschläge, bis sie im Wasser aufschlug. Es waren zwanzig.


  Als er sich umwandte, stand die Echse nicht weit von ihm. Sie beobachtete ihn.


  »War deine Jagd erfolgreich?« fragte Mythor.


  Sofort waren Bilder von zwei blutigen Mahlzeiten in seinem Kopf, von Innereien und zerborstenen Knochen.


  Mythor lachte abwehrend. »Nein … großer Quyl … so genau will ich es gar nicht wissen …!« Er hob beide Hände an.


  Das Feuer schien der Echse Unbehagen zu bereiten. Sie umging es in weitem Bogen und legte sich in einiger Entfernung nieder, so daß Mythor ihren Körper im rötlichen Schein gerade noch erkennen konnte. Dort beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen, wie Mythor seine Beute briet und aß.


  »Hast du einen Namen, mein Freund?« fragte Mythor.


  Da sah er die Echse zusammen mit einer dunkelhaarigen Frau. Sie legte die Hand auf den Hals der Echse und sagte: »Begleite mich, Feuerauge …«


  »Feuerauge«, wiederholte Mythor. »So also heißt du. Ein treffender Name …« Dabei wurde ihm bewußt, daß die Frau nicht in seiner Sprache, sondern in einer raschen Folge von Pfeiflauten und kurzen, abgehackten Silben gesprochen hatte.


  Und daß er diese Laute wiederholt hatte, als kämen sie ganz natürlich über seine Zunge.


  Die Echse erwiderte: »Dein Name kündet von deiner Bestimmung.«


  Mythor verstand die Worte. Aber nicht ihre Bedeutung.


  


  Die Nacht wurde kalt, und Mythor fror trotz des dicken Fellwamses. Als er mit den ersten Strahlen der Morgensonne erwachte, sah er Reif auf den Grashalmen. Feuerauge war nirgends zu sehen.


  Mythor packte sein Bündel zusammen und machte sich auf den Weg hangabwärts. Ohne Pferd würde es ein langer Marsch bis zur Wanderstadt werden. Daß er ohne Atran zurückkam, machte den Weg nicht leichter.


  Aber er hatte einen wundersamen Freund gefunden, hier in der Wildnis der Außenwelt. Es machte sein Herz froh und füllte seinen Kopf mit neuen Ideen und Gedanken.


  Als er den Waldrand erreichte, kam ihm die Echse entgegen. »Ich muß zurück zu meiner Stadt«, sagte er zu ihr. »Begleitest du mich ein Stück?«


  Die ungleichen Freunde wanderten schweigend hinab ins Tal, überquerten den Bach und verließen schließlich den Wald.


  »Es ist nur eine kurze Trennung, mein Freund mit den feurigen Augen«, sagte Mythor. »Ich komme bald wieder.«


  »Wir werden nicht getrennt sein, Held des Lichts.«


  Mythor grinste nur; er machte sich nichts aus dieser Bemerkung.


  Sie erreichten die grasbewachsene Hochebene. In der Ferne erkannten sie wieder die dunkle Yarlspur, die sich durch das Grasland wand.


  Eine Gruppe von Menschen, Männer hauptsächlich, aber auch einige Frauen, zwei Dutzend alle zusammen, zählte Mythor, hatte die Spur offensichtlich zu Fuß durchquert und marschierte in westlicher Richtung. Einige winkten Mythor und Feuerauge zu, und Mythor winkte zurück.


  »Sie sind vertraut mit deinem Anblick«, stellte Mythor fest. »Sie wandern zu den Ruinen, nicht wahr?«


  »Sie sind auf dem Weg nach Mirhall. Sie sind auf dem Weg nach Hause.«


  »Weißt du, woher sie kommen?«


  »Aus Noringyr.«


  Und in Mythors Kopf entstand ein Bild einer prächtigen Stadt am Hang eines Berges, auf dessen Gipfel eine Burg mit vier Türmen stand.


  »Noringyr«, wiederholte Mythor beeindruckt, und er dachte an die Worte Orinas: »Ihr Ziel ist ein Ort mit dem Namen Noringyr … Aber es ist noch zu früh … Die Drachen erwarten noch viele ihresgleichen …«


  »Ist das Wappen derer von Noringyr ein Bär mit einer roten Krone?«


  »Ja.«


  »Ist mein Freund Atran … nach Noringyr geritten?«


  »Sein Name ist in Wahrheit Cerian. Er ist der Befehlshaber der Kämpfer von Mirhall.«


  »Was habt ihr vor? Einen Rachefeldzug …?«


  »Das Ziel ist Wiedergeburt, Held des Lichts.«


  Als Churkuuhl in der Ferne auftauchte, hielt Feuerauge an. »Ich werde jetzt umkehren. Es war gut, mit dir zu wandern …«


  »Nein, begleite mich noch ein Stück, mein Freund. Sie haben Beobachter auf den Türmen. Ich möchte, daß sie mich mit dir sehen … und daß sie erkennen können, daß wir Freunde sind.«


  »Hast du keine Worte, es ihnen zu sagen?«


  »Worte sind nicht immer die Wahrheit.«


  »Ja, ich weiß.« Es klang bedauernd. »Wie könnt ihr in eurer Stadt nur leben? Wie kriegt ihr nur genug Luft zum Atmen?«


  »Gilt das nicht für alle Städte?« gab Mythor zurück. »Daß die Mauern sie zu Käfigen machen? War nicht Mirhall auch ein Käfig?«


  Darauf gab der Drache keine Antwort, und Mythor, der ihn von der Seite beobachtete, hatte den Eindruck, daß er sehr nachdenklich war.


  Als sie fast bis auf Rufweite an die Palisaden herangekommen waren, blieb Feuerauge stehen. »Ich werde jetzt umkehren, Held des Lichts.«


  »Ich danke dir für deine Begleitung, Feuerauge. Wir sehen uns wieder.«


  »Wir werden nicht getrennt sein, außer wenn wir es so wollen oder wenn die Mächte es beschließen, die uns leiten.«


  Mythor nickte. Das waren weise Worte für einen Drachen und für einen Menschen. Er winkte und wandte sich zum Gehen.


  Als er die Yarls fast erreicht hatte, sprach Feuerauge noch einmal. Die vertraute Stimme war auf einmal in seinen Gedanken.


  Hab keine Furcht um deine Freunde. Von Mirhall droht ihnen keine Gefahr. Sie sind verwandte Seelen …


  »Verwandte Seelen …?« wiederholte Mythor verwundert.


  Aber es kam keine Antwort mehr von der grünen Gestalt, die in der Ferne geschmeidig durch das Gras glitt.


  


  Auf dem Weg zum Yarl seines Vaters sah Mythor neun Stuten auf dem Weideyarl. Gorin und Rijah waren erfolgreich, dachte er anerkennend. Dann entdeckte er darunter auch seine Stute. Sie mußte in ihrer Panik hierher zurückgelaufen sein, wo Gorin sie einfangen konnte.


  Er verstand nun die aufgeregte Begrüßung. Er war zwei Tage fort gewesen, und sein Pferd war allein zurückgekommen. Die Marn mußten ihn für tot gehalten haben.


  Er war kaum eine Stunde zurück und hatte damit begonnen, seinen Eltern die Neuigkeiten zu berichten, als Gorin grinsend im Eingang stand. Er hatte Rijah an der Hand.


  Die Verliebtheit der jungen Verschworenen war nun nicht mehr zu übersehen. Sie wollten alles über sein Abenteuer mit dem Drachen erfahren.


  Also begann Mythor von vorn zu erzählen, vor allem deshalb, weil alle Verschworenen nach und nach auftauchten und sich ein halbes Dutzend älterer Marn zu ihnen gesellten, schließlich sogar Etro, der Erste Bürger, und Orina, die Seherin.


  Letztere waren erleichtert zu hören, daß Mythor mit den Drachen Freundschaft geschlossen hatte und daß von diesen keine Gefahr für Churkuuhl drohte.


  Mythor verschwieg das Gold. Und er verschwieg, daß Noringyr Mirhall den Untergang gebracht hatte.


  Orina, die Seherin, hatte eine Vision, noch während Mythor von Mirhall berichtete. Man sah es ihrem Gesichtsausdruck an, ihren Zuckungen. Und als ihre Worte kamen, verstummte Mythor.


  Alle wandten sich der Seherin zu. »Die Herrin von Mirhall ist auferstanden … und viele werden folgen … Es gibt eine alte Fehde … und wir … sind … Teil davon …«


  »Wir?« entfuhr es Etro. »An welcher Fehde der Seßhaften könnten wir Anteil haben?«


  Aber Orina war aus ihrer Entrückung erwacht. Sie zitterte noch von der Anstrengung, wie so oft, wenn sie eine Vision hatte. Zweifelnd hob sie die Schultern.


  »Wir bringen dunkle Kräfte in ihr Land«, sagte sie leise. »Sicher ist auch dir und deinen Ratsbrüdern nicht verborgen geblieben, daß seit einiger Zeit wieder der Schatten auf uns liegt …«


  Als Etro widersprechen wollte, schüttelte die Seherin nur den Kopf und hob abwehrend die Hand.


  »Unser Volk ist nicht blind, Etro«, sagte sie. »Aber es wird seinen Ersten Bürger und den Rat für blind halten, wenn du nicht bald dazu Stellung nimmst.«


  Dann wandte sie sich an Mythor. Die Seherin stellte viele Fragen über Mirhall und Noringyr und die Drachen, die Mythor nicht beantworten konnte. Teilweise wollte er das auch nicht, wenigstens nicht zu diesem Zeitpunkt.


  Aus diesem Grund antwortete er meist nur: »Das weiß ich nicht. Aber gebt mir ein wenig Zeit, und ich werde es herausfinden.«


  


  Noch am gleichen Abend schickte Elkrin einen Boten mit der Nachricht, Taka sei aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht und habe nach dem jungen Mann mit dem braunen Haar verlangt.


  Mythor machte sich sofort auf den Weg. In der Dunkelheit, im trügerischen Licht der Öllampen, war der Weg über die Hängebrücken zwischen den Yarls gefährlich. Die Herstellung der Verbindungen brachte manchen Brückenmeister zum Fluchen. Es gab keine Dauerverbindungen zwischen den Yarls, da die Tiere jederzeit aufstehen und losrennen konnten und dabei die Brücken aus den Verankerungen reißen würden. Meist weigerten sich also die Brückenmeister, bei Dunkelheit die Brücken auszuschwenken, aber Elkrins Wort hatte Gewicht, und daß es um Taka ging, bewirkte ein übriges.


  Mythor hatte wie alle Verschworenen eine Menge Übung darin, sich nachts in Churkuuhl zu bewegen, auch wenn er und seine Freunde üblicherweise den Weg die Strickleitern hinab und über den Boden nahmen.


  Es war fast Mitternacht, als er Elkrins Yarl erreichte. Die Familie schlief bereits, nur Elkrin selbst empfing ihn und führte ihn in den Raum, in dem sie das Krankenlager für Taka bereitet hatten. Esta, die Heilerin, war noch da, aber Elkrin schickte sie hinaus.


  Sein rundes Gesicht war sorgenvoll. »Sie ist verwirrt«, flüsterte er.


  Mythor nickte und trat an Takas Lager. Also hat sich nichts geändert, dachte er.


  Als er sich über die junge Frau beugte, erschrak er tief über ihre bleichen Züge. Die Heilerin und ihre Helfer hatten einen Teil ihres prächtigen Haares entfernt, um die Wunde freizulegen. Er konnte die Wunde nicht sehen, da sie nun von Tüchern mit heilenden Säften und Kräutern bedeckt war.


  »Ihre Wunde ist gut und wird nicht faulen«, berichtete Elkrin flüsternd. »Die Kräuter nehmen Taka die Schmerzen. Was dein Schwert ihr zugefügt hat, wird heilen. Aber ihr Kopf macht mir große Sorgen …«


  Als Mythor die junge Frau wieder ansah, hatte sie die Augen geöffnet.


  Sie verrieten ihm, daß seine leise Hoffnung sich nicht erfüllt hatte und daß er nicht Taka vor sich hatte.


  »Sag mir deinen Namen …« Ihre Stimme war leise, und er beugte sich näher zu ihr.


  »Ich heiße Mythor.«


  »Mythor«, wiederholte sie, wollte nicken und verzog schmerzlich das Gesicht.


  »Es tut mir so leid …«, begann er.


  »Nein«, unterbrach sie ihn und richtete sich ein wenig auf. »Dich trifft keine Schuld … Ich wollte nicht, daß du ihn verletzt. Die Draks sind … das Kostbarste in meinem Reich … Sie sind unersetzlich … sie sind die Tempel unserer Seelen. Cerian ist ein Hitzkopf. Er sah mich in Gefahr und tat etwas Unverzeihliches. Ich werde ihn dafür bestrafen …«


  Sie hielt erschöpft inne, ließ sich auf ihr Lager zurückfallen. Dann fragte sie: »Hast du ihn besiegt? Ist er auch hier?«


  »Nein, er ist in Noringyr.«


  Mythor beobachtete die Wirkung seiner Worte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kurz, aber er konnte nicht einschätzen, was sie wohl dachte.


  Sie seufzte erleichtert. »Er wird tun, was ich jetzt nicht vermag, bevor …« Sie sprach nicht aus, was sie dachte.


  Statt dessen sagte sie: »Vater Elkrin meint, es wird viele Tage dauern, bis ich wieder reiten kann. Er versteht noch nicht, was mit seiner Tochter geschehen ist … und mit seinem Sohn. Er glaubt, daß ich im Fieber spreche. Aber ich bin ganz klar. Dir fällt es leichter zu glauben, was geschehen ist, Mythor. Du bist anders als dein Volk. Dich schützt etwas vor den Kräften, die hier beschworen wurden …«


  Auf einmal hielt Taka erneut erschöpft inne.


  »Schlaf jetzt! Du mußt zu Kräften kommen«, sagte Mythor eindringlich. »Wir reden morgen über Mirhall und die Dinge, die geschehen sind … oder übermorgen …«


  Die junge Frau griff rasch nach seiner Hand. Die Bewegung bereitete ihr offensichtlich Schmerzen, denn sie verzog kurz ihr Gesicht zur Grimasse.


  »Warte! Ich möchte euch sagen, wer ich bin. Mein Name ist Aylen …«


  »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach sie Mythor rasch, »du bist die Herrin von Mirhall. Du hast viel Leid erfahren. Aber du bist zugleich eine Diebin, die einen Körper gestohlen hat, um damit Rache zu suchen …«


  »Es ist ein Schwur«, unterbrach sie ihn, »der nun erfüllt werden …«


  Die Fremde in Takas Körper hielt überrascht inne und starrte auf seine Hand. Sie drehte sie ein wenig, so daß sie die Handfläche sehen konnte.


  Dann blickte sie ihn ungläubig an und sagte: »Du hast einen Drak in Freundschaft berührt …«


  »Ja«, sagte er überrascht, »das habe ich heute getan. Woher weißt du …?«


  »Sieh her!« Sie bewegte ihre rechte Hand, stöhnte vor Schmerzen.


  Aber sie biß die Zähne zusammen und zeigte ihm die Handfläche. Im Schein der Lampe konnte er einen schwachen silbernen Schimmer auf ihrer Haut sehen … und auch auf seiner, als sie ihre Hand neben die seine hielt.


  »Weißt du seinen Namen?«


  »Feuerauge …«


  »Feuerauge«, wiederholte sie seufzend und ließ seine Hand los. »Sie ist wundervoll, nicht wahr?«


  Mythor nickte. »Sie hat mir vieles erzählt. Sie …«


  Er brach ab, als er sah, daß ihr Gesicht entspannt war. Taka hatte die Augen geschlossen und konnte ihn nicht mehr hören.


  


  »Willst du es mir erklären, Junge?«


  »Wirst du es mir glauben, Vater Elkrin?«


  »Hat es mit dem Schatten zu tun, der seit zehn Tagen auf uns fällt?«


  »Ich glaube, ja. Hat Maru dir von seiner Entdeckung …?«


  »Wer Augen hat und bei Verstand ist, kann es sehen«, sagte Elkrin unwillig. »Zwei Dutzend Sommer … Wer sagt, er hätte vergessen, wie es davor war, lügt sich selbst etwas vor. Er wird sich früh genug wieder erinnern. Auch Etro, der alte Narr. Wir haben zwei Dutzend Sommer gelernt zu leben … wie die Außenweltler. Wir haben Kinder gezeugt und aufgezogen und unsere Stadt nur mit Mühe erhalten … Sieh sie dir an mit ihren Seilen und schiefen Mauern und dem Gestank von Leben! Sie war einst eine Schöpfung, auf die Quyl mit Freude herabschauen konnte …«


  Er brach ab und fragte schroff: »Was ist mit meinen Kindern geschehen?«


  Mythor berichtete ihm, was er wußte. Elkrin blieb eine Weile stumm. Dann sagte er: »Verwandte Seelen sind wir also, glaubt dein Drachenfreund. Und er mag recht haben. Es scheint, daß Quyl dich zum Mittler erkoren hat. Bring mir meine Kinder zurück, Junge!«


  »Das will ich versuchen, Vater Elkrin«, versprach Mythor. »Quyl ist mein Zeuge, das will ich versuchen.«


  


  Am folgenden Morgen begab sich Mythor erneut in Elkrins Haus, um mit der Herrin von Mirhall zu sprechen. Sie war wach, als er eintrat. Ihre Wangen – Takas Wangen, machte er sich klar – hatten wieder Farbe bekommen.


  Esta, die Heilerin, war bei ihr und wechselte die Tücher auf ihren Wunden. Esta bemerkte erstaunt, welche Fortschritte die Heilung über Nacht gemacht hatte.


  Aylen von Mirhall lächelte, als die Heilerin den Raum verlassen hatte. Es war Takas Mund, aber er lächelte nun anders.


  »Herrin von Mirhall …«, begann Mythor.


  »Du kannst Aylen zu mir sagen. Ich habe viel nachgedacht in dieser Nacht. Wir sind einander sehr teuer …«


  Sie setzte sich auf und bewegte ihre verletzte Schulter. Im Augenblick schien sie keine Schmerzen mehr zu haben.


  »Es ist der Vorzug, den meinesgleichen hat, daß die Natur uns nicht wirklich zu schaden vermag«, erläuterte sie.


  Mythor versuchte zu begreifen, was sie sagte, aber Aylen von Mirhall ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken.


  »Dieser Taka gehört eigentlich nicht dein Herz, nicht wahr? Du begehrst sie, aber du fürchtest, dich mit dieser Liebe an die Welt der Marn zu ketten …«


  »Ich habe Vater Elkrin versprochen, ihm seine Kinder zurückzubringen«, sagte Mythor schroffer als beabsichtigt.


  »Du wirst dein Versprechen erfüllen, stolzer Held des Lichts … irgendwann … wenn ich dankbar genug bin und dieses Körpers nicht mehr bedarf.«


  Mythor starrte sie bitter an. Er wußte diese Aussage nicht einzuschätzen, nahm sie aber als Angriff oder als Abwertung seiner Freunde.


  Rasch beugte sie sich vor und strich ihm mit den Fingern über die Wange. Er wolle zurückweichen, aber sie sagte etwas so Seltsames, daß er innehielt.


  »Ich glaube, daß du der Grund für den Schatten bist, der über dieses Land fällt. Feuerauge ist der Beweis, daß wir alle schon so voll Leben sind, daß wir dich sogar lieben können. Wir werden dich beschützen, solange wir es vermögen, wenn du auch eines Tages unser Feind sein wirst.«


  Die Herrscherin von Mirhall im Körper seiner Freundin ließ sich zurücksinken auf ihr Lager.


  »Du hast vor, nach Noringyr zu gehen, um deinen Freund zu suchen. Hab einen oder zwei Tage Geduld, dann werden meine Wunden verheilt sein, und wir gehen zusammen nach Noringyr und sehen dem blutgekrönten Bären ins Auge …«


  


  Es gab so viele Fragen und so wenige Antworten. Erst hatte Vater Elkrin in Rätseln gesprochen. Und dann Aylen.


  Takas – oder Aylens! – Wunden heilten fast auf magische Weise, aber Vater Elkrin schien das nicht in Erstaunen zu versetzen. Für ihn war es nur ein Beweis mehr.


  Ein Beweis wofür?


  Mythor beschloß tatsächlich, mit seinem Ritt nach Noringyr, das irgendwo im Osten liegen mußte, auf Aylens Genesung zu warten. Er würde an ihrer Seite viele Dinge erfahren, die ihm sonst verborgen blieben.


  Aber es hielt ihn nicht in der Palisadenstadt. Er beschloß, Churkuuhl wieder zu verlassen, um einen klaren Kopf unter einem klaren Himmel zu bekommen. Vielleicht hatte sich außerhalb wieder etwas verändert, was für die Stadt wichtig war.


  Gorin, Rijah und Equo wollten sich ihm anschließen. Obgleich er die Verschworenen sonst zu allen anderen Gelegenheiten dazu zu überreden versucht hätte, zögerte er diesmal.


  Schließlich ritten sie zu viert auf der westlichen Seite der Yarlspur in gutem Abstand nach Süden. Die Freunde bestürmten ihn, sie zu den Drachen zu bringen.


  Sie waren noch keine Stunde unterwegs, und das hölzerne Dächermeer von Churkuuhl lag noch zum Greifen nah in der Mittagssonne, als Equo sein Reittier anhielt, die Hand hob, um die Augen zu überschatten, und zur Yarlspur blickte. Sie zog sich als ein breites schwarzes Band in gut tausend Schritt Entfernung von den Reitern durch das Grasland.


  »Da sind so viele Menschen«, murmelte Equo. Unruhig bewegte er sich im Sattel hin und her.


  Auch die anderen hielten an, blickten in dieselbe Richtung, starrten auf die Yarlspur, als könnten sie dort Dinge wahrnehmen, die Mythor nicht sehen konnte.


  »Ja«, stimmte Gorin zu. »Du hast recht.«


  Mythor blickte in die Richtung. »Wo?« fragte er.


  »Mitten in der Yarlspur!« rief Equo aufgeregt. »Sie alle sind voller Blut … Quyl … Sie brauchen unsere Hilfe …!«


  Rijah machte das Zeichen Quyls. »Sie haben schreckliche Wunden …«


  Mythor drängte sein Pferd vor die Gefährten, stellte es quer vor ihre Reittiere.


  »Seht mich an!« sagte er scharf. Als sie nicht sofort reagierten, wiederholte er: »Seht mich an! Mich …!« Er winkte mit den Armen vor ihren Gesichtern.


  Langsam wandten sich ihm Rijah und Gorin zu. Immerhin schaffe ich es bei ihnen, dachte Mythor wütend.


  Equo wollte losreiten, aber Mythor griff nach ihm und riß ihn vom Pferd.


  »Großer Quyl, Myth …!« schimpfte der Freund und rieb sich das Knie und den Hintern. Der Sturz schien ihn wieder zur Besinnung gebracht zu haben.


  »Dreht euch um!« verlangte Mythor. »Na los! Dreht euch schon um und schaut in die andere Richtung!«


  Sie schauten zu den Hügeln im Westen. »Was seht ihr jetzt?« fragte er seine Gefährten.


  »Die verwundeten Männer und Frauen. Sie werden alle sterben, wenn wir nicht …«, sagte Rijah.


  Mythor unterbrach sie: »Sie sind nicht da. Es gibt sie nicht. Sie sind nur in euren Köpfen. Sie sind seit hundert Sommern tot. Sie starben in einer Schlacht …«


  »Es ist nicht wahr«, sagte Rijah, »denn ich kann sie schreien hören. Bist du taub, Myth?« Sie wollte ihr Pferd an ihm vorbeidrängen. »Komm doch mit und sieh es dir selbst an!«


  »Sie sind nur Geister, Rijah«, sagte Mythor eindringlich. »In der Spur sind Geister, die einen neuen Körper suchen …«


  Aber sie war es, die taub war … taub für seine Worte. Sie sprengte an ihm vorbei.


  Mit einem Fluch jagte er hinterher. Als er neben ihr war und nach ihr greifen wollte, sah er den Schatten hinter sich zu spät. Gorin fegte ihn mit einem Faustschlag vom Pferd.


  Mythor schlug mit der Schulter auf, kam nach einigen Augenblicken aber schon wieder benommen auf die Beine. Seine Stute folgte den beiden Reitern, hielt aber auf halbem Weg inne, wohl in Panik vor der näher kommenden Schwärze.


  In der Hoffnung, daß die anderen beiden Pferde es dem seinen gleichtun würden, begann er wieder hinterherzurennen und schrie ununterbrochen: »Bleibt stehen! Bleibt stehen!«


  Undeutlich hörte er Hufschlag hinter sich. Equo war wieder aufgesessen und hatte es eilig, in sein Verderben zu reiten.


  In blindem Grimm warf sich ihm Mythor in den Weg. Die Stute des Freundes stieg wiehernd hoch und warf ihren Reiter ab.


  »Dich wenigstens werde ich davor bewahren«, knurrte Mythor in grimmiger Verzweiflung und schlug den Jungen mit zwei Faustschlägen zu Boden.


  Dann wandte er sich um. Er sah, daß er die anderen beiden nicht mehr einholen konnte. Der Gedanke, daß sich durch seine Dummheit das Geschick Takas und Atrans an zwei weiteren jungen Marn wiederholen würde, trieb ihm Tränen der Wut in die Augen.


  Wie durch Schleier sah er, wie ihre Pferde scheuten und wie sie abstiegen. Er hob die Fäuste zu einer hilflosen Geste.


  Da sah er einen … drei … ein halbes Dutzend grüne Schatten durch das hohe Gras schnellen und sich vor den beiden Marn aufrichten.


  Drachen!


  Rijah und Gorin hielten an. Gorin hatte seinen Speer verloren. Mythor sah seine Hand nach dem Dolch greifen. Rijah riß ihren Bogen von der Schulter.


  »Nein …!« schrie Mythor.


  Die junge Frau griff nicht mehr nach einem Pfeil, senkte statt dessen den Bogen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Gorin schüttelte den Kopf, als wäre er verwirrt.


  Beide starrten einen Augenblick in die Schwärze der Yarlspur, aber anders als zuvor – nicht mehr unter einem Zwang.


  Einer nach dem anderen verschwanden die Drachen im Gras. Kurz darauf deuteten nur noch ihre Spuren darauf hin, daß sie eingegriffen hatten.


  Mythor hielt den Atem an, dann sah er erleichtert, daß die beiden sich daranmachten, ihre Pferde einzufangen.


  Ein Schatten erschien neben Mythor. Feuerauge sagte: »Du siehst, wir sind nicht getrennt …«


  »Danke, Freund«, sagte Mythor aus vollem Herzen.


  »Deine Freunde haben uns nichts zu geben«, sagte Feuerauge nur, ohne zu erklären, was es bedeutete. »Es werden viele hundert aus Noringyr kommen … heute oder morgen. Sie werden auf der Suche nach Gold kommen … zu deiner Stadt …«


  »Sie werden keines finden …«


  »Nein. Aber sie werden eine alte Schuld bezahlen.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Mythor. »Aber …«


  »Wollen wir gemeinsam jagen, deine Freunde und wir? Ich werde es nicht mehr oft tun. Ich spüre, daß ich bald keine Nahrung mehr brauchen werde. Deinen Freunden wird es ebenso ergehen …«


  Mythor sah ihn verwirrt an, aber der Drache war nicht zu Erklärungen bereit. Er sagte nur: »Laß uns die Zeit nützen, die wir Gefährten sein können.«


  


  


  Ein Volk steht auf


  


  Sie jagten den ganzen Nachmittag in den Hügeln vor Mirhall, machten in dem von Wild offensichtlich nur so wimmelnden Gebiet reiche Beute. Mythors Freunde verloren bald ihre Scheu vor Feuerauge. Am Lagerfeuer entdeckten sie überrascht, daß sie mit dem Drachen in seiner Sprache zu sprechen vermochten, und sie bestürmten ihn mit Fragen, die er gutmütig, aber größtenteils völlig ausweichend beantwortete.


  Schließlich, als die Sonne unterging, drängte er sie zum Aufbruch und kehrte nach Mirhall zurück.


  Die vier Freunde ritten in fröhlicher Stimmung und mit Jagdbeute beladen nordwärts. In der Dämmerung erreichten sie die Ebene mit der Wanderstadt.


  Schon von weitem drangen die Stimmen vieler Menschen zu ihnen – es war ein wütendes Brüllen aus wenigstens hundert Kehlen.


  Was sie dann im schwindenden Tageslicht in der dunklen Yarlspur vor den Palisaden erblickten, ließ sie den Atem anhalten.


  Mehrere hundert Menschen schüttelten drohend Fäuste und Waffen und brüllten zu den Marn empor, die sich auf den Wehrgängen versammelt hatten. Sie waren bunt gekleidet wie Stadtvolk, viele von ihnen trugen eisernes Rüstzeug.


  Mythor sah Männer und Frauen, aber die Zahl der Männer überwog. Jenseits der Yarlspur sprengten wenigstens hundert Dutzend Pferde aufgeschreckt zwischen verlassenen Wagen herum.


  Ein wenig abseits stand mit verschränkten Armen sein alter Freund Atran und beobachtete das Geschehen; seine Miene war auf die Entfernung nicht zu erkennen.


  Fackeln wurden entzündet, und die ersten Feuerpfeile flogen gegen die Palisaden.


  »Was für Leute sind das denn?« fragte Rijah und sprach damit aus, was die anderen dachten.


  Mythor hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, sagte es aber nicht.


  »Macht, daß ihr hinter die Palisaden kommt! Geht zu Elkrin! Sagt ihm, er soll ihnen Taka zeigen! Macht schon!«


  »Und du?« fragte Equo.


  »Macht euch um mich keine Sorgen! Ich habe einen Schutzgeist. Und ich muß jemanden zur Vernunft bringen.«


  Mythor wartete, bis die Freunde Churkuuhl fast erreicht hatten, dann setzte er seine Stute zur Yarlspur hin in Bewegung. Er ritt gemächlich. Als sein Reittier unruhig wurde, stieg er ab und band die Zügel der Stute an einen dürren Busch, damit das Tier nicht schon wieder entlief.


  Langsam ging Mythor zu Fuß weiter. Er hatte die rauchige Schwärze halb durchquert, als ihn Atran entdeckte.


  Das Gesicht des Freundes, in dem jetzt ein anderer Geist steckte, verzerrte sich vor Wut. Er schrie etwas und deutete auf Mythor.


  Sofort stürmte ein größerer Haufen der Belagerer auf den jungen Krieger zu.


  Mythor ließ sie gleichmütig herankommen. Sie waren aufgeputscht, trunken vor Tatendrang, bereit, die Welt aus den Angeln zu heben, und wenn schon nicht die Welt, so diese Nomadenstadt, die ihre Königin gefangenhielt. Es waren bleiche Gesichter, die Frauen dunkelhaarig und mit blitzenden Augen, die Männer bärtig, mit grimmig entblößten Zähnen. Nun würde sich zeigen, wie sehr er einer der Ihren geworden war.


  Er hob seine rechte Hand, mit der er Feuerauge in Freundschaft berührt hatte. Sofort wurden aus den grimmigen Gesichtern fröhliche. Die Menschen umringten ihn, schlugen ihm auf die Schultern, riefen ihm aufmunternde Worte zu.


  So hießen sie ihn in ihrer Mitte willkommen. Sie waren in einem Taumel. Sie waren wie Menschen, die nach einer langen Gefangenschaft wieder frei sind.


  Mythor wußte, warum: Sie waren lange tot gewesen und hatten neue Körper gefunden.


  Er schauderte unwillkürlich. Dann ging er auf Atran zu, dessen Gesicht ihm ungläubig und wütend entgegenstarrte. Es war ihm fast fremd. Nie waren Grimm und Wut solch beherrschende Züge in Atrans jungem Gesicht gewesen.


  Der verbitterte Hauptmann der Kämpfer von Mirhall zeichnete es mit den Spuren seines alten, verlorenen Lebens, verdrängte die Züge Atrans.


  Giftig fuhr er Mythor an: »Wie hast du das geschafft …?« Er deutete auf Mythors Hand.


  »Manchmal meinen die Götter es gut, und man gewinnt einen Freund«, sagte Mythor ruhig.


  »Und manchmal einen Feind. Ich bin Cerian, merk dir diesen Namen …!«


  »Ich weiß, Cerian. Aylen hat mir gesagt, wer den Körper meines Freundes Atran in Besitz genommen hat.«


  »Aylen …«, wiederholte Cerian, als müßte er daran ersticken. »Die wagst es, Königin Aylen …«


  »Mein Name ist Mythor. Vergiß ihn nicht! Wir werden vielleicht eine Weile denselben Weg gehen. Aber wenn wir uns trennen, wirst du mir den Körper meines Freundes zurückgeben …«


  »Das wirst du nicht erleben!« Cerian spuckte die Worte geradezu aus.


  »Wir werden sehen. Aber jetzt, Cerian, laß deine Streitmacht dieses sinnlose Schauspiel beenden. Deine Königin ist wohlauf, sie wird zu euch sprechen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als auch schon drei Gestalten mit Lampen in den Händen auf der Wehr erschienen. Eine der Gestalten war die Königin, die anderen beiden blieben hinter ihr. Mythor konnte sie nicht genau erkennen, aber er glaubte, daß es Vater Elkrin und Etro waren.


  Die Königin hielt die Lampe hoch, so daß das Licht auf ihr Gesicht fiel. Ein Aufschrei der Begeisterung ging durch die Reihen der Belagerer. Wie wild schwenkten die Männer und Frauen ihre Fackeln und ihre Waffen.


  Mythor sah, daß keine Tücher mehr Takas Wunden bedeckten. Keine Schwäche war der Herrscherin von Mirhall im Körper der jungen Marn-Frau anzumerken. Sie stand hoch aufgerichtet und schwenkte herrisch ihre Lampe. So wartete sie ungeduldig, daß die lärmende Begeisterung abebbte.


  In die folgende Stille rief sie: »Dies ist ein großer Tag für uns alle! Wir haben tapfer gekämpft! Wir haben lange gelitten! Aber jetzt kehren wir heim nach Mirhall!«


  Erneut brandete Begeisterung hoch, hallte von den Palisaden Churkuuhls wider.


  


  Mythor ritt mit den vorherigen Belagerern in dieser Nacht. Er tat es mit gemischten Gefühlen. Er war sicher, daß Vater Elkrin seinen Sohn Atran unter dieser Menge gesehen hatte, und er fragte sich, was in ihm vorgegangen war.


  Es war ein lärmender, fröhlicher Marsch durch die Dunkelheit, der bis in die fernen Hügel zu hören und zu sehen sein mußte. Mehr als hundert Fackeln brannten. Die Menschen redeten ununterbrochen aufeinander ein.


  Ihr Verhalten wunderte Mythor nicht. Mußte nicht jedem das Herz überquellen, der hundert oder mehr Sommer keine Stimme mehr besessen hatte?


  Aber da und dort gab es Gruppen, die stiller waren. Mythor näherte sich einem Mann in Kettenhemd, der mit geballten Händen dahinschritt und einen älteren Mann zu seiner Linken, der eine weiße Kutte trug und einen silbergrauen Bart hatte, der ihm bis auf die Brust wallte, immer wieder mit bitteren Blicken anstarrte.


  Mythor sagte: »Bist du nicht wie alle anderen froh, nach Mirhall heimzukehren?«


  »Ah, ich hadere mit Eyedecs und verfluche sein Schlangengesicht. Und mag er über mich kommen und mich auslöschen, es kümmert mich nicht. Was soll ich mit meinem neuen Leben ohne Zora, mein geliebtes Weib …«


  »Aber ich bin doch bei dir, Carlen«, sagte der silberbärtige alte Mann.


  »Ach, sei still, alter Mann!« sagte Carlen bitter.


  »Dummer Narr«, sagte der Silberbärtige. »Weißt du nicht mehr, daß unsere Körper sich verwandeln, wenn die Schatten tief genug sind? Sag du es ihm …« Er wandte sich an Mythor. »Ist es nicht genau so? Daß wir wieder Körper haben werden ohne Wunden und ohne Schmerzen, gerade so, wie sie uns gefallen …?«


  Carlen entgegnete grimmig: »Hast du denn schon vergessen, wie es im Schatten war? Daß wir niemals zuvor solche Gefühle hatten wie hier in Mirhall? Sogar das Sterben war besser als das Dasein im Schatten …«


  Mythor zog sich schaudernd zurück und ritt eine Weile grübelnd ein wenig abseits. Wieder verstand er nicht viel von dem, was er hörte, wieder hatte er das Gefühl, daß ein düsteres Geheimnis auf ihn wartete.


  Was meinte Carlen mit dem Dasein im Schatten? Kamen die Mirhaller wie die Marn tief aus dem Süden aus der Düsterzone? Waren sie deshalb verwandte Seelen, wie Feuerauge gesagt hatte?


  Königin Aylen, die einzige, die außer Mythor beritten war, gesellte sich zu dem jungen Krieger. Sie lächelte ihn an, und das Funkeln in ihren Augen erinnerte ihn entfernt an die spöttische Art, die Taka mit diesem Gesicht ausgedrückt hatte.


  »Die Macht ist stärker geworden«, sagte sie. »Auch Cerian ahnt, daß wir das dir verdanken. Er haßt dich jedoch, statt dankbar zu sein. Er ist ohne jede Vernunft. Sieh dich vor, Mythoron!«


  Bevor Mythor etwas erwidern konnte, bevor er eine der tausend Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, an sie richten konnte, war die Königin in der Dunkelheit verschwunden.


  


  Als der lange Heerwurm von Toten einer längst vergangenen Schlacht den Hügel zu den Ruinen hinaufkroch, wurde er von den Drachen begrüßt. Zehn Dutzend mochten es sein, die auf die Lichtung liefen und sich unter die begeistert brüllenden Menschen mischten.


  Mythor versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, tot zu sein und die Chance auf ein neues Leben zu erhalten. Würde er zugreifen wie die Menschen von Mirhall? Ein ganz anderes Leben dafür verdrängen? Jemanden, der zuvor noch geatmet, noch geliebt und gehaßt hatte?


  Im Grunde war es nicht anders, als zu kämpfen und zu töten: ein anderes Leben verdrängen, um das eigene zu erhalten.


  Mythor dachte an Taka und Atran. Und dann ballte er unwillkürlich die Hände. Er würde seine Freunde zurückholen, wenn es dafür irgendeinen Weg gab.


  Es wurde ein seltsames Fest. Die kleine Heerschar verteilte sich über die Ruinenstadt. Gruppen saßen bei Fackel- und Feuerschein in den Überresten der Häuser. Es gab nichts zu essen und zu trinken, aber viel zu bereden. Paare liebten sich hinter den überwachsenen Mauern. Die Erwählten wandelten mit den Drachen. Niemand legte sich schlafen. Es schien Mythor, als würden sie alle auf etwas warten.


  Auf was? fragte er sich mit steigender Unruhe.


  Mythor hielt Ausschau nach Feuerauge, doch sein schuppiger Freund ließ sich nicht blicken. Er fühlte sich bei allen freundlichen Blicken einsam und aus vollster Seele fremd in der Gesellschaft dieser Wiedergeborenen.


  Der Drang, auf sein Pferd zu steigen und heimzureiten, war groß, aber er hatte sich vorgenommen, nicht von Aylens und Cerians Seite zu weichen, bis sich ein Weg fand, Taka und Atran von ihrer Gegenwart zu befreien. Diesmal würde er nicht ohne seine Freunde in die Wandernde Stadt zurückkehren.


  So wanderte der junge Krieger durch die Ruinenstadt. Er suchte einen Platz, an dem er schlafen konnte und von dem aus er einen guten Überblick auf das Geschehen hatte.


  Er fand diesen Platz schließlich in der Nähe des Turmes. Mythor verbannte das Gefühl aus seinem Herzen, das er noch nie zuvor so verspürt hatte: Heimweh nach Churkuuhl. Einen Augenblick lang berührte ihn die Furcht mit kalter Hand, er könnte die Marn nie wiedersehen.


  Als er aufblickte, kam eine junge Frau auf ihn zu. Sie trug ein Kleid aus rotem und weißem Gewebe mit einem weiten Rock und ein rotes Tuch um die Schultern. Sie war braunhaarig, aber das schienen die meisten hier zu sein, Männer wie Frauen.


  Sie lächelte ihn mit blassen Lippen an. »Meine Herrin möchte dich sehen, Mythoron …«


  »Warum nennt mich jeder hier Mythoron?« unterbrach Mythor sie.


  »Weil sie dich so nennt«, wich die Frau aus. »Siehst du das rote Licht dort? Dort erwartet sie dich.«


  Mythor sah eine Art Zelt aus buntem Stoff, in dem Licht brannte. Es war keine Fackel, dazu war es eine zu ruhige Flamme. Magie? Mythor wußte langsam nicht mehr, was hier galt und was nicht.


  Er stand auf. Die Frau war verschwunden, also machte er sich allein auf den Weg.


  Als er vor dem Zelt stand, das behelfsmäßig aus Kleidungsstücken errichtet worden war, zögerte er einen Augenblick.


  Doch von innen kam Aylens Stimme auffordernd: »Komm herein, oder soll ich glauben, daß dich der Mut verläßt?«


  Mythor zog das Eingangstuch zur Seite und bückte sich. Der Anblick, der sich ihm im gedämpften Licht einer marnischen Lampe bot, verschlug ihm einen Augenblick lang den Atem.


  Auf einem gefleckten Raubtierfell lag Taka auf einem bunten Kissen. Ihr lockiges schwarzes Haar fiel dicht auf ihre nackten Schultern. Sie trug ein grünes Kleid aus einem so feinen Gewebe, daß nur wenig von seiner Trägerin dem Auge verborgen blieb.


  »Ich sehe, auf den alten Zauber ist Verlaß«, sagte sie und lächelte.


  Mythor wurde sich ernüchtert bewußt, daß ihn nicht Taka aus dem vertrauten Gesicht anblickte. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, sie so schön zu sehen.


  Die Königin ergriff seine Hand und zog ihn zu sich auf das Lager.


  »Cerian ist ein Hitzkopf«, sagte sie leise. »Aber er weiß, was seiner Königin gefällt.«


  Sie lächelte und strich mit der Linken über ihre Brust, und das feine Gespinst folgte ihren Fingern an der dunklen Haut abwärts, ohne mehr zu enthüllen als einen schwarzen Stein in der Form eines Wappenschilds an einer feingliedrigen goldenen Kette. Er zeigte einen Drachen aus Smaragden und ein goldenes Schwert – das Wappen von Mirhall.


  »Es war das Gewand einer Prinzessin aus Noringyr«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig dabei. »Sie trug auch das um den Hals …« Ihre Finger spielten mit dem Anhänger. »Corroghain …«


  Sie sah Mythor an. Ihr Lächeln war verschwunden.


  »Weißt du, wie ich damals starb, vor so vielen Sommern?« fragte sie, und ihre Stimme zitterte erneut.


  Mythor nickte. »Feuerauge ließ mich teilhaben an der Erinnerung der Drachen. Ich sah dich dort oben am Turmfenster stehen und die Hand mit dem Dolch an die Kehle führen …«


  »O nein!« widersprach sie grimmig. »Das war nicht meine Hand. Das war seine … Corroghains verfluchte Hand. Er kam mit einem halben Dutzend seiner Schlächter in den Turm gestürmt. Sie schändeten meine Dienerinnen und erschlugen sie. Es war … es war grauenvoll. Sie waren noch im Rausch des Tötens, als sie in mein Gemach kamen. Er hieß sie, mich festzuhalten, während er mich nahm … nicht wie eine Frau, sondern wie einen seiner Lustknaben …«


  Die Königin hielt vor Grimm zitternd inne. Erst dann konnte sie weitersprechen.


  »Dann führte er mich ans Fenster und hieß mich hinaussehen auf die brennende, tote Stadt. Sieh es dir noch einmal an, dein goldenes Mirhall! sagte er. Und dann schnitt er mir mit diesem Messer die Kehle durch …«


  Nach einer Weile des Schweigens fuhr sie fort: »Er riß mir auch dieses Wappen von der Brust … und brachte es … ihr …«


  Nach einem erneuten Schweigen sagte Mythor ein wenig hilflos: »Generationen sind seither in Noringyr herangewachsen und gestorben. Die Frau, an deren Hals das Wappen hing, ist vielleicht ihre Urururenkelin …«


  »Ja, die wundersamen Gesetze des Lebens«, seufzte sie. »Aber sie vermögen den Stolz und den Geist einer Familie nicht zu wandeln …«


  Aylen hing einen Moment diesem Gedanken nach, dessen Sinn Mythor nicht zu deuten wußte. Dann lächelte sie wieder.


  »Aber die Schatten, Mythoron«, flüsterte sie, »die Schatten vermögen alles. Die stolze Prinzessin braucht das alles nicht mehr. Sie ist jetzt das Liebchen eines Goldschmiedes aus Mirhall …«


  »Warum nennst du mich eigentlich Mythoron?«


  »Du weißt es nicht, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf.


  Der junge Krieger sah sie fragend an.


  »Sie haben dich auf diese Welt geschickt ohne Erinnerung … vielleicht, um dein Geheimnis zu wahren, bis du stark genug bist …«


  »Aber stark genug wofür?« fragte er verwirrt.


  »Die Legende, wie ich sie hörte, sagt, daß dann, wenn die Schattenkreaturen … – das sind wir, und das sind auch die Marn, die dich in ihrem Nest aufgenommen haben, und ihre häßlichen Yarls und viele andere – … wenn wir also weit über die Welt zu wandern beginnen, dann wird einer kommen, der uns aufhalten soll, einer, den sie Mythoron nennen und den Sohn des Kometen … einen Helden des Lichtes, der die Dunkelheit besiegen wird …« Sie lächelte. »Vielleicht …«


  Sie ließ ihr Amulett los und richtete sich auf. Ohne ein weiteres Wort nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küßte ihn auf den Mund.


  Und Mythor hielt vollkommen still, denn es war ein seltsames Gefühl, so geküßt zu werden – von einem Körper, den er seit langem begehrte, und von einem Geist, der ihm so fremd war und so viele Rätsel aufgab und dessen Leid ihn so tief berührte.


  Er konnte ihre Wut auf den Mann nachempfinden, der ihr das alles angetan hatte, selbst den Grimm darüber, daß das Leben diesen Mann und seine mörderische Heerschar schon vor langer Zeit Staub werden ließ und ihr die Rache versagte.


  Aber auch er empfand Wut – Wut darüber, daß die Königin ihm Taka weggenommen hatte.


  Bei diesem Gedanken wehrte er sich auf einmal heftig, und sie gab ihn lachend frei.


  »Aber vielleicht bist du es auch gar nicht«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht sehne ich mich nach all den verlorenen Schlachten nur nach einem Helden an meiner Seite, bis die erlösende Dunkelheit mich wieder zu dem macht, was ich immer war. Ich weiß, daß keine Liebe zwischen uns ist. Wenn du heute nacht in meinen Armen liegst, magst du an deine Liebste denken. Auch meine Gedanken werden wandern …«


  »Ich werde nicht …«, begann Mythor heftig.


  Sie lächelte siegesgewiß. »Ich verstehe, wie zerrissen dein Herz sein muß. Wenn du also denkst, daß ich mir einen schlechten Dienst erweise, wenn ich dich in mein Bett hole, so laß Cerian an deine Stelle treten. Ich weiß, er wird Erfüllung in meinen Armen finden …«


  »Nein …!« entfuhr es Mythor.


  »Er wird mit Freuden tun, wovor du …«


  »Nein!« rief Mythor. »Nein … ich …«


  Sie sah ihn an, wie er mit geballten Händen vor ihr stand. Langsam sagte sie: »Du würdest mich töten, wenn ich es tue …«


  »Nein …«, sagte er hilflos.


  »Ich sehe es in deinen Augen … aber du kannst es nicht tun, weil du dann auch alles verlieren würdest, woran dein Herz hängt. Du möchtest etwas von der Pein zurückgeben an die, die dich quälen. Aber es ist dir verwehrt. Du möchtest nur ein wenig Rache und Genugtuung. Aber es ist dir verwehrt. Jetzt verstehst du ein wenig, was ich empfinde.«


  Sie zog seinen Kopf herab auf ihre Brust. »Komm, laß uns für eine Weile diese düsteren Gedanken vergessen! Diese Macht haben Körper manchmal.«


  Das war eine Erkenntnis, die er auch gewann in dieser Nacht …


  


  Als Mythor erwachte, brannte die Öllampe noch immer, und das Tageslicht drang herein. Er sah, daß außer ihm niemand im Zelt war.


  Er erhob sich und sah, daß das Kleid der Königin neben ihm auf den Kissen lag. Er berührte es mit den Fingerspitzen. Er drängte die Erinnerungen, die ihn überfluteten, in den Hintergrund, weil es ihn verwirrte, wie wenig Taka in seinen Gedanken gewesen war.


  Als er sich angekleidet hatte und vor das Zelt trat, zeigte ihm ein Blick über die Ruinen hinab, daß die Stadt verlassen war. Nur seine Stute graste in einiger Entfernung an den Mauergewächsen.


  Erst als der Drache den Kopf hob und zu ihm herüberblickte, sah Mythor Feuerauge, der auf der Stadtmauer ein Bad in den Strahlen der Morgensonne nahm.


  Mythor ging zu ihm und lehnte sich an die Mauer. »Ich habe dich heute nacht vermißt.«


  »Ich bin hier«, sagte Feuerauge.


  Mythor sah in die rötlichen Augen, die so fremd waren und ihm nichts verrieten. Dennoch empfand er ein starkes Gefühl der Zuneigung zu diesem Wesen.


  »Wo sind alle hin?« fragte er.


  »Sie sind nach Noringyr aufgebrochen.«


  »Was haben sie vor?«


  »Der Tod, den sie vor so langer Zeit erlitten, hat so viel ausgelöscht in ihnen, daß nur noch eine einzige Erinnerung sie beherrscht …«


  »An den Untergang von Mirhall?« fragte Mythor.


  »An den Schwur, den sie damals taten …«


  »Rache zu nehmen?«


  »Ja«, sagte Feuerauge. »Das Verlangen nach Rache ist etwas, das das Leben sie gelehrt hatte. Es ist ein sehr mächtiges Verlangen. Es war nicht mehr genug Kraft in ihnen, neue Körper zu schaffen. Aber dieser Schwur, dieses Verlangen überdauerte wie Samenkörner im Winter in der Erde. Nur daß sie nicht auf Licht und Wärme warteten, sondern auf die Schattenkräfte, die jetzt hier sind, und daß ihr Winter hundert Jahre dauerte.«


  Mythor schauderte. »Und danach? Wenn sie ihren Rachedurst gestillt haben? Was wird dann sein?«


  Der Drache wiegte wortlos den Kopf.


  »Sie sind nicht genug, um eine Stadt zu erobern«, stellte Mythor fest.


  »Cerians Plan wird vielleicht aufgehen. Sie haben Gold mitgenommen …«


  »Gold? Ich fand nur eine alte Dachplatte. Gibt es hier noch mehr Gold?«


  »Die Eroberer haben die Gewölbe unter der Stadt nie gefunden.«


  »Oh«, sagte Mythor.


  »Cerian hat die Noringyrer mit Versprechungen von Gold und reicher Beute zu deiner Wanderstadt gelockt. Äußerlich sind sie noch immer dieselben Menschen. Wenn sie jetzt mit Gold zurückkommen …«


  »… wird man sie mit offenen Armen empfangen und in die Stadt lassen«, ergänzte Mythor.


  »So ist es.«


  »Was werden sie tun, wenn sie in der Stadt sind?«


  Feuerauge wiegte wieder den Kopf. »Töten und zerstören, jeder, wie er es schwor. Aber Cerians kriegerischer Verstand tat einen anderen Schwur. Er will nicht zerstören. Er will erobern. Für ihn ist Noringyr nur ein neues Mirhall.«


  »Und die Königin?«


  »Königin Aylen ist anders. Auch sie schwor Rache. Aber sie hatte Zeit, Dinge zu vergessen. Ihre Wunden sind nicht mehr so frisch.«


  Und bevor Mythor neugierig nach dem Warum fragen konnte, fuhr er rasch fort: »In ihrem Kopf sind andere Dinge. Sie will etwas herausfinden über dich. Du warst den ganzen Morgen in ihren Gedanken …«


  »Laß dir sagen, das hatte einen anderen Grund …«


  »Oh, ihr eitlen Lebenden«, sagte der Drache. »Nein, sie will wissen, ob du der Held des Lichts bist, wie sie glaubt.«


  »In Noringyr?«


  »Die Schattenkräfte, die hier wirken, haben ihren Ursprung in Noringyr.«


  Mythor begann plötzlich zu begreifen. »Dann liegt nicht eine neue Düsterzone vor uns?«


  »Nein, es gibt nur eine Schattenzone … tief im Süden. Dort, wo deine Stadt herkommt.«


  »Woher weißt du das?« fragte Mythor neugierig.


  »Weil ich viele Schattenwanderer aufbrechen sah … manche in Wandernden Städten, andere auf fliegenden Wesen, andere in den Tiefen des Meeres …«


  »Um der Schattenzone zu entfliehen?«


  »Manche ja. Aber viele, um Horte oder Stützpunkte zu bilden, wenn dereinst der große Aufbruch beginnt, um die Menschenwelt zu unterwerfen.«


  »Ist Mirhall auch so ein Stützpunkt gewesen?«


  »Ja.«


  Mythor dachte darüber nach. »Das sind doch alles nur Legenden, Feuerauge.«


  »Es gibt ein altes Wort, das in die Zukunft weist: Allumeddon.«


  »Was bedeutet es?«


  »Es ist die große Schlacht zwischen den Mächten der Schatten und den Kräften des Lichts. Und die Kräfte des Lichts werden sich sammeln um einen, den sie den Sohn des Kometen nennen …«


  Mythor grinste. »Der Held des Lichts. Sogar du scheinst es zu glauben.«


  »Du bist anders als die Menschen, die wir gesehen haben. Keiner von uns konnte von dir Besitz ergreifen. Etwas schützt dich vor den Schattenkräften. Auch deine Eltern scheinen der Meinung gewesen zu sein, daß du etwas Besonderes bist, sonst hätten sie dir nicht den Namen Mythor gegeben …«


  »Sind Kinder nicht immer etwas Besonderes für ihre Eltern?«


  »Frage sie einfach!«


  Mythor schwieg eine Weile, dann fragte er: »Wenn ich es wäre … wenn ich wirklich dieser Held des Lichts wäre … müßten wir dann nicht Feinde sein?«


  »Ja, das müßten wir«, stimmte der Drache zu.


  »Todfeinde …«


  »Über den Tod hinaus«, bestätigte der Drache.


  »Aber wir sind es nicht«, stellte Mythor triumphierend fest.


  »Nein, wir sind es nicht. Aber die Schlacht hat noch nicht begonnen, mein Freund.«


  »Wie hätten wir Freunde werden können, wenn wir so verschiedenen, so unversöhnlichen Kräften angehören?«


  »Das Leben fühlt sich oft hingezogen zu den dunklen magischen Kräften, und die Schattenwesen sind oft verliebt in das Leben.«


  »Würdest du mich töten?«


  »So, wie du mich vernichten würdest. Es wird keine Wahl geben …«


  »Und die Lebenden … die Tiere und die ganz gewöhnlichen Menschen in den Städten, in den Dörfern … Wo werden sie stehen? Was glaubst du?«


  »Sie werden benutzt werden, von der einen wie der anderen Seite … Aber sie werden wenigstens glauben und lieben und hassen …«


  Das klang so sehnsüchtig aus den sonst so nüchternen Worten des Drachen, daß Mythor nicht umhinkonnte, zu ergänzen: »Und leiden und sterben, Feuerauge. Vergiß das nicht!«


  Wie unter einem inneren Zwang legte er seine Rechte auf die wundervolle geschuppte Haut des Freundes und sagte: »Was immer wir sind, laß uns eine Brücke schlagen zwischen unserem Verstand und unseren Herzen und sie erhalten, solange wir können.«


  Die roten Augen blickten tief in seine, und er spürte, daß es ein Pakt war, den zu brechen es gewaltiger Mächte bedürfen würde.


  


  »Hast du Lust, mit mir zu jagen? Quyl, bin ich hungrig!«


  Der Drache erhob sich von seinem Sonnenbad. »Ja, gehen wir jagen.«


  Mythor riß mit einiger Mühe die Lanze aus dem Boden, die jemand mit großer Kraft vor dem Zelt der Königin in die Erde gerammt hatte, und wog sie in der Rechten.


  »Ich bin nicht sehr geübt damit, aber ein Jäger braucht Glück, so oder so.« Er grinste, als Zeichen dafür, wie gut er sich fühlte.


  »Cerian hatte sie bei sich, um dich zu töten«, sagte der Drache beiläufig.


  Mythor starrte ihn an. Zu fragen wagte er nicht.


  »Er sah mich und gab seine Absicht auf«, fuhr Feuerauge fort.


  »Ich verdanke dir mein Leben!« rief Mythor.


  »Ich hatte nur ein wachsames Auge auf dich«, wehrte der Drache ab.


  »Quyl sei mein Zeuge«, sagte Mythor mit überschwenglicher Zuneigung. »Ich werde niemals dein Feind sein, Feuerauge …«


  »Dein Gott Quyl«, unterbrach ihn der Drache, »ist ein Dämon aus der Hohen Zone. Ich habe ihn gesehen. Er ist eitel wie die Menschen, und er maskiert sich mit der Gestalt eines Jünglings. Er ist ein mächtiger Herr. Er hat deine Stadt und das Volk erschaffen, bei dem du lebst …«


  »Quyl …«, entfuhr es Mythor, und er unterbrach sich: »Wie soll ich nur jemals wieder seinen Namen preisen, ohne an deine Worte zu denken?«


  »Er besitzt die Erhabenheit und Macht, die ihr an Göttern so schätzt. Und er vermag schöne Dinge zu erschaffen … wie den Körper, den du heute nacht geliebt hast …«


  Mythor hing diesem Gedanken nach, dann fragte er: »Was denkst du, Feuerauge, sind alle Götter Dämonen?«


  »Die Götter, die uns Schattenwesen erschaffen, bestimmt. Die Götter der Menschen … wer weiß?«


  »Aber muß es nicht auch Götter des Lichts geben?«


  Der Drache wiegte wieder auf seine unnachahmliche Weise seinen Kopf. »Mir fällt keiner ein.« Und er fügte fast ein wenig ungeduldig hinzu: »Laß uns jetzt jagen!«


  Im Gegensatz zu Feuerauge war Mythor wenig Jagdglück beschieden. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die Dinge, die der Drache gesagt hatte, und er war in der Tat ungeübt mit dem Speer. Er hätte viel dafür gegeben, Rijahs Bogen mit sich zu führen. So fand er sich irgendwann damit ab, daß er einen guten Tag zum Üben ausgesucht hatte. Wer wußte, wann ihm seine Fertigkeiten mit einem Speer einmal nützen konnten?


  Aber schließlich, als er schon dachte, er müßte hungrig am Lagerfeuer sitzen, gelang ihm ein Wurf, der ihn für drei oder vier Tage mit Fleisch versorgen würde.


  Es wurde dunkel, bis endlich das Fleisch über dem kleinen Feuer hing. Mythor kauerte sich davor, wärmte die Hände; es war wieder sehr kühl.


  Feuerauge hockte unruhig in einiger Entfernung. Wie immer schien ihn Feuer mit Unbehagen zu erfüllen. Aber diesmal war es mehr, was ihn bewegte, denn er verschwand nach einer Weile in der Nacht und kehrte nicht wieder.


  Mythor zog sich nach seiner Mahlzeit in das verlassene Zelt zurück und schlief unruhig.


  


  


  Der Rachefeldzug


  


  Sie hatten die Wagen so vorgefunden, wie sie sie verlassen hatten. Die Pferde hatten sie rasch zusammentreiben können. Auf den Palisaden der Yarlstadt hatte sich eine Schar Marn versammelt und gewinkt.


  Doch die Mirhaller hatten sie ignoriert. Sie waren aufgesessen und aufgestiegen, und Cerian hatte sie den Weg zurückgeführt, den sie am Vortag gekommen waren.


  Jetzt sahen sie von einem Hügel aus die Mauern und Zinnen von Noringyr trutzig im Sonnenlicht liegen.


  Corroghain, dachte Aylen grimmig, und die Erinnerung ließ sie leise aufstöhnen. Diese Gefühle waren eine mächtige treibende Kraft! Ein Fluch meist. Wie jetzt, da sie Noringyr vor Augen hatte – und es brennen sehen wollte. So, wie einst Mirhall gebrannt hatte.


  Gefühle – dieser Fluch und Segen des lebenden Fleisches …


  Ihre Gedanken wanderten einen Moment zu den Freuden der letzten Nacht zurück, und sie lächelte. Selbst wenn sie sich irrte, wenn er nicht der prophezeite Held des Lichts war, so war genug Licht in ihm gewesen, um eine Nacht mit Feuer zu erfüllen.


  Dann verdrängte sie diese Erinnerungen, als sie den Schatten spürte. Er war mächtig. Er war kein Geschöpf, er war ein Meister. Er war nicht ihr Herr, aber er war ein Dämon aus der Hohen Zone.


  Enttäuschung überflutete sie, denn es bedeutete, daß sie zu spät kam. Corroghain und Noringyr hatten für ihren Vernichtungsfeldzug längst bezahlt. Gleichzeitig bestärkte es sie in ihrer Überzeugung, daß Mythor der Prophezeite sein mußte.


  Weshalb sollte sonst einer aus der Hohen Zone eigenen Fußes die Widrigkeiten einer Reise mitten in die Wildnis des Lebens auf sich nehmen?


  Es bedeutete allerdings auch, daß sie sich unterordnen mußte. Vielleicht mußte es sogar sie sein, die Mythor ans Messer lieferte. Und wenn sie es nicht tat, würde Cerian nicht zögern.


  Das Leben war so stark in ihr, daß sie bedauerte, daß das Schicksal diese Wendung nahm und ihr Mythor so früh aus den Armen riß. Einen Atemzug lang erwog sie umzukehren. Aber dann lachte sie über den törichten Gedanken.


  Es war ohnehin zu spät. Cerian hatte mit der Spitze des Zuges und dem Goldwagen das Tor fast erreicht. Von der Stadtmauer winkten Scharen bunt gekleideter Noringyrer.


  Oben in der Burg würde der Dämon längst wissen, wer es war, der in die Stadt kam. Vielleicht sogar, warum. Vielleicht war es gar nicht ihre Entscheidung gewesen, nach Noringyr zu reiten. Vielleicht war sie nur einem Ruf gefolgt.


  Ob es den Menschen aus Mirhall nun gefiel oder nicht, Noringyr würde wohl nun eine Weile ihre Heimstatt sein.


  Sie zuckte mit den Achseln, während sie durch das Tor ritt und auf einen schmalen Platz kam, wo eine große Schar Bewohner staunend um den Wagen stand, dessen Plane abgedeckt war. Soviel Gold hatten sie noch nie gesehen. Der Wagen war voll Klumpen und Körnern, die gleißten, als hätten sie die Sonne in sich.


  Mirhall, dachte sie, ist nur noch Vergangenheit. Das ist der Preis, den das Leben bezahlt: daß es vergeht.


  Cerian war plötzlich an ihrer Seite. Es herrschte noch immer unversöhnlicher Grimm darüber in seinen Zügen, daß sie Mythor vorgezogen hatte. Aber er schien sich wieder in der Gewalt zu haben, und er vergaß niemals seine Pflichten.


  Eine Spur Triumph las sie in seinen Augen, als er um sich deutete und sagte: »Das Gold hat sie geblendet. Die Noringyrer haben nicht erkannt, daß sie nicht mehr ihre Freunde und Verwandten vor sich haben …«


  »Sie werden es mit der Zeit herausfinden«, entgegnete Aylen.


  »Wir werden ihnen keine Gelegenheit bieten, meine Königin. Wir werden am besten schon heute nacht zuschlagen …«


  »Ich fürchte, unsere Pläne haben sich geändert, Cerian.«


  »Aber meine Königin …«


  »War dein Verstand ganz und gar blind, Cerian, als wir in die Stadt kamen?«


  Er sah seine Herrscherin hilflos an. »Ja«, sagte er dann gequält, »mein Verstand war ganz und gar blind, und er ist es noch, wenn ich dich ansehe und daran denke, daß dieser …!«


  »Mach deinen Verstand frei, Hauptmann!« befahl sie barsch. Aber sie lächelte dabei. »Das letzte, was ich jetzt brauche, ist ein eifersüchtiger Affe!«


  »Verzeih, meine Königin!« Er straffte sich.


  »Du spürst es noch immer nicht?«


  Der Hauptmann lauschte um sich und in sich hinein, sah sich das bunte Treiben auf dem Platz an und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Nein«, sagte er und sah sie fragend an.


  »Dort oben«, sagte Aylen und deutete zur Burg, »hält sich ein Dämon der Hohen Zone auf.«


  Cerian starrte sie an. »Du spürst ihn …?«


  Aylen nickte, aber dann schüttelte sie verwirrt den Kopf. »Jetzt nicht mehr … Er ist fort …«, stammelte sie.


  Cerian war blaß geworden. »Heißt das, daß unsere Reise zu Ende ist, meine Königin?«


  »Ich weiß es nicht … aber wir sind die Kraft, die er braucht, um sich hier aufhalten zu können. Er kann nicht wie wir eine Weile auf die Seite des Lebens wechseln, wenn die Schattenkraft nicht mehr ausreicht … Ich glaube, wir sind Teil eines großen Planes. Wir sind erschaffen worden, um in die Welt der Menschen vorzustoßen, uns dort mit Leben zu tarnen und unentdeckt zu bleiben, bis unsere Kraft gebraucht wird …« Sie seufzte leise.


  »Dann laß uns tun, wofür wir hergekommen sind, solange wir noch frei sind, es zu tun …!«


  »Ja«, sagte sie. »Heute nacht befriedigen wir noch einmal so menschliche Gelüste wie Rache …«


  


  


  Die Kugel der Macht


  


  In einem Gemach im Ostturm der Burg Herzog Arwiks von Noringyr hielten sich zwei Männer und eine gespenstische, abstoßende Gestalt auf.


  Der ältere der beiden Männer war der Herzog selbst. Er war grauhaarig, sein Gesicht faltig, ein hagerer Mann in grünem Samtmantel mit goldenen Borten und einer blutroten Krone. Er blickte ergeben und von Furcht erfüllt auf die abstoßende Gestalt unmittelbar vor ihm im Inneren einer bläulich schimmernden, wie eine Seifenblase anmutenden Kugel.


  Die Körperform des Wesens war mit den Augen nicht recht zu erfassen. Es mochte an den Spiegelungen des Sonnenlichts liegen, das durch das schmale Turmfenster hereinfiel. Aber es schien alles in sich vereint zu haben, was menschliche Sinne als häßlich empfanden und was sonst nur in menschlichen Alpträumen zum Leben erwachte.


  Es stierte mit seinem einzigen Auge aus seiner Blase durch das Fenster hinab zum Stadttor, wo eben die letzten Ankömmlinge hereinritten.


  »Nun, ist er dabei?« fragte der jüngere Mann erwartungsvoll.


  Er trug einen schwarzen Mantel und einen schwarzen hohen Hut mir breiter Krempe, die die obere Hälfte seines Gesichtes immer im Schatten hielt und von den Augen nicht mehr als zwei das Licht widerspiegelnde Punkte erkennen ließ. Nase, Kinn und Wangen schimmerten, als wären sie von der gleichen, wie dünnes Glas anmutenden Schicht überzogen, aus der die große Blase bestand. Auch seine Hände glänzten gläsern, wenn er sie aus dem Mantel nahm. Er war Coalan, der Hofmagier des Herzogs.


  »Nein«, sagte das Wesen in der Blase mit einer vor beginnender Wut ein wenig kreischenden Stimme.


  »Was nun?« fragte Coalan und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Warum läßt du mich nicht heraus, und ich öffne ein paar Köpfe und sehe nach, was in ihnen alles verborgen ist?« fragte das Wesen.


  »Du weißt, daß meine Kugel der Macht auch zu deinem Schutz ist … Warum sagst du mir nicht endlich deinen Namen?«


  Das Wesen wandte sich vom Fenster ab. »Es genügt, daß ich deinen weiß, Coalan …«


  Der Magier zuckte zusammen bei diesen Worten, hatte sich aber sogleich wieder in der Gewalt.


  »Deine Kugel der Macht, wie du sie nennst, ist in der Tat eine erstaunlich einfallsreiche Erfindung. Wir Herrscher des Schattenreiches schätzen Erfindungsreichtum bei den Sterblichen, die uns zu Diensten sind. Und wenn einst die Zeit kommen wird, da es keine Schattenzone mehr geben wird, nur noch eine in den dunklen Kräften vereinte Schattenwelt, werden die Dienste aus frühen Tagen angemessen vergolten werden …«


  Coalan wurde ein wenig bleich, denn er verstand wohl die Drohung.


  Rasch sagte er: »Wir werden tun, was du verlangst. Arwiks Schergen werden den Mann aus der Wanderstadt befragen. Und glaube mir, er wird uns alles sagen, was in seinem Kopf ist …«


  »Nein«, grollte der Dämon. »Du hast es immer noch nicht begriffen. Dieser Marn ist nicht Fleisch und Blut wie du. Er wird dir nichts sagen, wie sehr du ihn auch foltern magst. Er ist stärker als Peitsche und glühendes Eisen. Bring ihn her und ruf mich heute nacht! Er ist ein Geschöpf aus meinem Reich. Er wird nichts in seinem Kopf vor mir verbergen können.«


  Als der Dämon in der Tiefe der Blase verschwunden war, atmete Coalan auf.


  »Er ist sehr von sich eingenommen«, sagte er. »Aber meine Kugel der Macht bietet uns Schutz. Freilich sollten wir uns in vielen Dingen willfährig zeigen. Ihresgleichen mag in der Tat eines Tages über dieses Land herrschen, dann sollte man sich ihrer Dankbarkeit gewiß sein. Laß deine Schergen ausrücken, Arwik, und diesen Marn herbeischaffen …«


  Der Herzog unterbrach ihn mit totenblassem Gesicht und gebrochener Stimme: »Du hast Macht und Wissen, Coalan. Schließ dieses verdammte Tor! Keine Macht ist es wert, sich mit einem wie ihm einzulassen. Er hat keine Seele. Ihm bedeutet Leben gar nichts …«


  »Siehst du, darin sind wir uns gar nicht so unähnlich. Wir haben auch wenig Liebe für das Leben …« Er grinste mit seinen glänzenden Lippen. »Außer das eigene.«


  »Er wird uns alle vernichten …«


  »Der Dämon interessiert sich nicht für uns, Arwik. Er sucht diesen einen Mann, der ihm, wie es scheint, in die Suppe spuckt, und wir werden ihn für ihn finden und uns seiner Dankbarkeit versichern. Er wird mir Macht geben, wie sie noch kein Mensch vor mir hatte. Schluck deinen Ekel, alter Mann! Dann wird Noringyr einst in einem Glanz erstrahlen wie keine andere Stadt Tainnias …«


  »Du bist wahnsinnig, Magier!« Die Stimme des Herzogs wurde laut und heftig. »Du hast das Maß für die Dinge verloren. Da unten in ihrer Schattenwelt mag diese Kreatur mächtig sein. Bist du blind, daß du nicht siehst, daß sie nur hier ist, weil sie auf Macht aus ist? Schließ dieses verdammte Tor und versiegle es für alle Zeiten, bevor es uns alle verschlingt!«


  Der Magier bewegte acht kleine Spinnenskulpturen und entfernte acht kleine Eisenstäbe, die von ihren abstoßenden Köpfen zu einer Spirale aus einer geheimnisvollen rötlichen Legierung führten. Dabei sagte er acht fremdartige Worte, die zu einem Großteil aus unverständlichen Silben bestanden.


  Wie dickflüssiges Wasser zerfloß die Blase und löste sich auf. Zurück blieb ein weißer Kreidekreis auf dem Steinboden der Kammer.


  Dann griff er an der Brust in seinen schwarzen Mantel und holte ein Amulett heraus, das an einer silbernen Kette hing. Es war handtellergroß, eine schwertklingendicke Scheibe aus Silber, auf der eine schwarze Spinne saß.


  Wieder sprach der Magier eines dieser klickenden Worte. Der Herzog sah, wie sich die Spinne bewegte. Er beobachtete den Vorgang nicht zum erstenmal, aber er schauderte immer wieder.


  Als die Spinne zur Ruhe kam, beobachtete er fasziniert und abgestoßen zugleich, wie sich die gläserne Schicht im Gesicht und an den Händen des Magiers auflöste.


  Coalan lächelte, als er den Blick des Herzogs auf sich gerichtet sah. Es war kein freundliches Lächeln, es drückte Hohn und Überlegenheit zugleich aus.


  »Mein Vater erfand diese schützende Haut, die mich vor einem Schwerthieb ebenso bewahrt wie vor einem lebenshungrigen Schatten«, erläuterte er. »Er war ein ideenreicher, schöpferischer Mann, der nur einmal zu oft Neuland betrat. Ich habe sein Talent geerbt. Einmal werde ich enden wie er … Aber bis dahin wird es weit über die Grenzen Tainnias hinaus keinen Akolythen in den Schwarzen Künsten geben, der den Namen Coalan nicht mit Ehrfurcht aussprechen wird.«


  


  Als die Stadtmauer bereits lange Schatten warf, hatten die meisten Mirhaller herausgefunden, wer zu welcher Familie gehörte und in welchen Häusern sie leben konnten. Lediglich eine Gruppe von einem Dutzend Männern und drei Frauen scharte sich noch um Cerian und die Königin in einer gehobenen Schenke mit dem Namen Kaufmannshimmel auf halbem Hügel, in der Kaufleute ihren Handel abzuschließen pflegten und in der die beiden auch Nachtquartier bezogen hatten.


  Zwei Frauen erschienen im Schankraum, um ihre Männer heimzuholen. Dabei fielen ihre Blicke auf eine Frau an einem der Tische, an denen die Königin und ihre Schar saßen. Sie stutzten und starrten einen langen Augenblick, als wären sie nicht sicher, dann verneigten sie sich tief.


  »Lady Ayswin«, sagte eine ehrfürchtig und ein wenig verwirrt darüber, das hohe Fräulein in dieser Schenke anzutreffen.


  »Sie meinen dich, Orya«, raunte Cerian der braunhaarigen Schönen zu, die sich an ihren Goldschmied gelehnt hatte und gerade nach seinem Bierkrug greifen wollte.


  Sie richtete sich kerzengerade auf und nickte. Dann schnappten sich die beiden Frauen ihre Männer, die Cerian einen bedauernden Blick zuwarfen, und verschwanden mit ihnen aus dem Schankraum.


  »Morgen wird es die ganze Stadt wissen, daß die Prinzessin mit mir im Kaufmannshimmel einen Krug geleert hat …«, sagte Cocko, der Goldschmied, lachend. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum die Töchter des Wirts solche Kratzbuckel an meinem Tisch machten. Ich dachte schon, sie meinten mich … Sie müssen sie wohl auch gleich erkannt haben, auch wenn meine Orya längst nicht so feine Manieren hat.«


  »Morgen«, sagte Cerian, »wird es außer uns keinen mehr geben in Noringyr, der irgend jemandem noch irgend etwas erzählen könnte, Cocko.«


  »Sollten wir nicht ein wenig vorsichtiger sein?« meinte Orya. »Wenn sie zu früh mißtrauisch werden …«


  »Es macht keinen Unterschied mehr …«, sagte Cerian.


  »Der Wirt«, warnte Orya, »ist seit einer Weile verschwunden. Ist euch das nicht auch aufgefallen?«


  »Was soll’s?« Cerian hob die Schultern. »Habt ihr es nicht längst auch gemerkt?«


  »Was denn?« fragte einer.


  »Daß unsere Auferstehung ihren Preis hat? Natürlich hab ihr schon darüber nachgedacht … Hat jemand von euch großen Hunger verspürt, seit er wieder auf den Beinen ist? Saufen, ja, saufen könnt ihr, aber nicht, weil ihr Durst habt. Ich will euch sagen, was ich glaube und warum es gar keinen Unterschied macht, wenn sie eine ganze Armee gegen uns ins Feld führen …«


  Er lächelte ein bißchen traurig. »Wir sind hier, weil wir Rache geschworen haben … Damals, vor wieviel Sommern? Fünfzig … hundert …? Als Mirhall brannte und wir in unserem Blut lagen. Da schworen wir Rache! Jeder von uns. Wir sind nicht aber mehr das Volk von Mirhall, das auszog, um weit im Norden unter den Menschen eine neue Heimstatt zu gründen. Wir haben ein Scheinleben geführt, das so weit ging, daß wir sogar Kinder zeugten. Als uns Corroghain besiegte und uns dieses Leben nahm, blieb nur noch der Racheschwur, ein Fluch auf dem Land der Noringyrer. Wo immer die Kraft herkommt, die jetzt über dem Land liegt, sie hat uns und unseren alten Racheschwur lebendig werden lassen. Die Noringyrer können uns gar nicht besiegen. Wenn sie diese Körper erschlagen, nehmen wir ihnen ihre und kämpfen weiter …«


  »Und wenn der Schwur erfüllt ist?« fragte einer.


  »Irgendwann enden auch wir«, sagte die Königin. »In dieser Hinsicht sind wir nicht so verschieden von den Menschen.«


  »Nicht, wenn dies alles einmal Schattenreich sein wird …«, widersprach Cerian.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Küche. Herein kam der klobige Wirt. Er deutete auf den Tisch, an dem die Prinzessin saß.


  Ein Mann in Helm und Kettenhemd mit dem Wappen der Blutkrone auf der Brust schob den Wirt mit gepanzerter Faust zur Seite. Fünf ebenso gerüstete Männer folgten hinter ihm in den Raum.


  Der Anführer verbeugte sich knapp vor der Prinzessin. »Euer Großvater erwartet Euch, Lady Ayswin«, sagte er.


  Orya nickte. »Danke, Hauptmann«, versetzte sie überzeugend hoheitsvoll. »Sagt ihm, ich werde bald bei ihm sein.« Damit wandte sie sich wieder ihrem Tischnachbarn zu.


  Man konnte dem Patrouillenführer ansehen, daß es ihm nicht gefiel, aber er schien seine Erfahrungen mit der Prinzessin zu haben und unterließ eine weitere Aufforderung.


  Statt dessen wandte er sich an Cerian. »Du«, sagte er, »du hast eine Audienz bei Seiner Gnaden. Er hat viele Fragen an dich über die Stadt, die ungeladen durch sein Land zieht …«


  Cerian nickte höflich. »Das ist eine große Ehre, Hauptmann, und ich werde die Neugier Seiner Gnaden gern befriedigen …«


  Der Hauptmann sagte: »Da bin ich sicher …«


  Orya fiel ihm rasch ins Wort: »Er wird mich zu meinem Großvater begleiten, und wir werden ihm gemeinsam berichten.«


  Diesmal widersprach der Hauptmann entschieden: »Tut mir leid, Lady Ayswin. Es würde mich freuen, wenn Ihr nun mitkommt, wie es der Wunsch Eures Großvaters ist. Aber ich werde diesen Mann jetzt auf jeden Fall mitnehmen. Ich habe einen klaren Befehl von Meister Coalan …«


  Sie sprang auf und stampfte mit dem Fuß. »Wer ist Coalan …?« rief sie. Cocko stieß sie hastig in die Rippen, und sie fügte geistesgegenwärtig hinzu: »Wer ist dieser Mann, daß er sich herausnimmt, in meines Vaters Haus Befehle zu geben? Gilt mein Wort nichts mehr?«


  »Ihr wißt besser als ich, was vorgeht in Eures Vaters Haus, Lady«, antwortete der Hauptmann grimmig.


  Dann wandte er sich an Cerian und befahl diesem barsch: »Geh mit meinen Männern!«


  Als Cerian keine Anstalten machte, sich zu erheben, winkte der Hauptmann seinen Männern, die ihre Schwerter zogen und darangingen, Cerian mit allem Nachdruck zum Mitkommen zu bewegen.


  Bevor sie ihn erreichten, hatten die Mirhaller plötzlich ebenfalls ihre Waffen in den Fäusten und fielen wie Berserker über den Trupp des Hauptmanns her.


  


  Der Hauptmann fluchte, als er seine Männer sterben sah, und stieß einen Pfiff aus, bevor er selbst alle Hände voll zu tun hatte, sich seiner Haut zu wehren. Er streckte vier von ihnen nieder, bevor die Türen aufflogen und wohl zwei Dutzend Männer der Stadtwache hereindrängten.


  Der Hauptmann war ein vorsichtiger Mann. Er ging nie ein Risiko ein. Das wenigstens hatte er von dem Magier gelernt.


  Die schiere Anzahl der Körper in dem schmalen Raum zwischen den Bänken und Tischen erstickte schließlich den Kampf.


  Er sah mit zusammengepreßten Lippen zu, wie die überlebenden vier Aufrührer und die Prinzessin, die sich ebenfalls an dem Kampf beteiligt hatte, entwaffnet wurden.


  Was, bei Godh und Erain, geht nur vor in dieser Stadt? dachte er.


  Dreizehn seiner Männer lagen in ihrem Blut zwischen acht toten Gegnern. Es war kein gutes Verhältnis.


  »Da ist noch so eine Schwarzhaut!« rief einer seiner Männer, die die Überwältigten nach Waffen absuchten.


  Der Hauptmann blickte die Frau an, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Es war etwas Stolzes, Unbeugsames in ihren Augen. Das und das wundervolle gelockte Haar, das ihr dunkles Gesicht umrahmte, ließen ihn einen Moment beinah schwach werden. Er war zu sehr Mann, um weibliche Schönheit nicht zu bewundern. Er wußte, daß der Magier für diese Dinge kein Auge hatte. Er würde sie zerstören, wie er alles zerstörte, was nicht willfährig war und Antworten für ihn hatte. Diese hier würde Antworten auf seine Fragen haben, aber sie würde niemals willfährig sein.


  Aber dann wandte er den Blick ab. Wie dankbar sie auch immer sein mochte, er würde keine Freude an ihr haben – nicht, wenn er sich damit Coalan zum Feind machte.


  »Bringen wir sie alle beide zu Meister Coalan«, bestimmte er. »Die anderen zwei werft ins Verlies auf dem Weg nach oben. Olwyn wird sie schon zum Reden bringen …«


  Er kommandierte ein Dutzend Männer ab, die sich um die Toten und ihre Familien kümmern sollten. Die übrigen nahmen die Gefangenen, deren Hände mit Lederriemen auf den Rücken gefesselt wurden, in die Mitte und setzten sich in Marsch. Sie nahmen den schmalen Serpentinenweg hinauf zur Burg.


  Die Prinzessin gebärdete sich so widerspenstig und unbesonnen, daß der Hauptmann schon überlegte, ob er ihr nicht androhen sollte, sie ebenfalls zu fesseln. Aber das wäre eine unverzeihliche Respektlosigkeit gewesen, vor deren Folgen ihn nicht einmal Meister Coalan schützen hätte können. Schließlich hielt er es für das beste, sich gar nicht um die braunhaarige Frau zu kümmern und sie gewähren zu lassen, solange sie seinen Auftrag nicht behinderte.


  Als sie auf halber Höhe den vergitterten Eingang zum Bergverlies erreichten, in das seine Männer zwei der Gefangenen brachten, war sie nicht davon abzubringen, es ebenfalls zu betreten.


  »Schließ die beiden ein, Schools«, sagte er zu seinem Truppführer. »Und dann sieh zu, daß du Lady Ayswin wieder aus dem Kerker schaffst, wenn nötig, mit sanfter Gewalt. Ich nehme es auf meine Kappe.«


  Als sie den Rest des Weges nach oben stapften, wurden unten, wo die Dämmerung tiefer war, die ersten Fackeln entzündet. In einem Teil der Stadt begannen sich die Fackeln plötzlich rasch zu bewegen. Wie ein leuchtender Mückenschwarm schwirrten sie durcheinander, begleitet von Rufen, Schreien und Klirren.


  Da unten wurde gekämpft!


  Der Hauptmann stieß eine Verwünschung aus. Er würde wieder nach unten müssen.


  Was ist nur mit dieser verdammten Stadt los? dachte er voller Wut.


  


  


  Der Triumph des Dämons


  


  Ein grünes Licht erfüllte die Turmkammer. Es rührte von einer offenen Flamme her, die in einer eisernen Schale brannte. Ein süßlicher Duft ging davon aus, der die Luft schwer machte.


  Cerian und Königin Aylen standen an der Steinmauer. Die Burgwachen hatten ihnen die gefesselten Hände über ihren Köpfen an eisernen Ringen festgebunden und waren dann eiligst aus der runden Kammer verschwunden.


  »Für uns ist der Kampf vorbei«, sagte Cerian bedauernd. »Es hat so gut begonnen.«


  »Aber wir sind auserwählt«, stellte Aylen fest. »Wir werden vor einen Schöpfer treten.«


  »Woher willst du …?«


  »Das ist ein Tor«, erklärte sie bestimmt. »Ich kann es spüren …«


  Die schwere Holztür öffnete sich, und Coalan trat ein, gefolgt von Herzog Arwik, dem anzusehen war, wie ihm diese Vorgänge das Leben vergällte.


  Der Magier hingegen war in Hochstimmung. Er vergewisserte sich, daß die Fesseln gut festgezogen waren. Er berührte kurz Aylens Gesicht, fasziniert von der dunklen Haut. Dann wandte er sich an den männlichen Gefangenen.


  »Hauptmann Merren sagte mir, daß es dir eine Ehre ist, die Neugier Seiner Gnaden zu befriedigen. Die Neugier Seiner Gnaden, des Herzogs von Noringyr, ist auch meine Neugier.«


  »Wenn du weißt, daß es mir eine Ehre ist«, entgegnete Cerian mit einer Spur Spott, »weshalb sind wir dann in dieser unwürdigen Lage?«


  »Weil es der Kerkermeister, den wir vielleicht noch rufen müssen, vorgeschlagen hat. Es könnte doch sein, daß er sich mit dem Körper deiner Begleiterin beschäftigen muß, um uns ein wenig Sicherheit zu geben, daß du uns alles, aber auch wirklich alles sagst. Und es sähe lächerlich aus, wenn er ihr dabei hinterherlaufen müßte … Aber vielleicht rührt es dich ja gar nicht, wenn sie schreit. Das kommt hin und wieder vor. Dann müßten wir an dich selbst Hand anlegen …«


  »Warum stellst du nicht einfach die Fragen?« unterbrach ihn der Herzog.


  Der Magier blickte ihn wütend an, doch dann nickte er. »Sag mir eure Namen!« verlangte er.


  »Ich bin Cerian. Sie heißt Aylen.«


  »Sag mir eines, Cerian: Wie kommt es, daß du deine Wanderstadt verläßt und dich mit einem Feind zusammentust, um sie zu plündern?«


  »Sie haben uns ausgestoßen, weil wir die Stadt zu oft verlassen haben, um zu jagen und uns in Eurem Land umzusehen, Euer Gnaden«, erläuterte Cerian mehr dem Herzog als dem Magier.


  Der Mann aus Mirhall wußte nicht viel über die seltsame Wanderstadt, nur das, was er von Aylen erfahren hatte. Aber er schlüpfte in die Rolle Mythors und seines Freundes, dessen Körper er benutzte. So versuchte er, den Herzog für sich einzunehmen.


  »Im Grunde haben wir nichts anders getan, als für Euch ein wenig Maut und Steuern einzutreiben in der Hoffnung, hier eine Heimstatt zu finden«, log er. »Unser Volk, das unter der schützenden Hand unseres Gottes Quyl reist, verläßt niemals seine Wehren. Aber wir konnten dieses Leben nicht mehr ertragen.«


  »Quyl«, flüsterte der Magier erschrocken. »Einer der Hohen Zwölf …« Er beugte sich vor. »Wie sieht er aus? Ist er euch je leibhaftig erschienen?«


  Cerian schüttelte den Kopf. »Nicht, seit ich geboren wurde.«


  »Es geschieht nicht oft«, sagte er Magier langsam. »Aber ich habe davon gehört, daß Menschen zu einem Dämon beten und ihn für einen Gott halten …« Er brach ab. Sein Sarkasmus, seine spöttelnde Überlegenheit waren wie weggewischt.


  Der Herzog redete auf ihn ein, und der Magier widersprach nicht. Er nickte nur.


  Schließlich sagte er mit Bedauern in der Stimme: »Ich hätte tausend Fragen, aber ihr wärt nicht gelehrt genug, sie mir zu beantworten. So muß ich euch jemandem überlassen, der seine Neugier befriedigt, indem er aus euren Köpfen herausholt, was er wissen will …«


  Der Herzog wich an die Wand zurück, als der Magier nach seinem Amulett griff.


  »Wappne dich, er öffnet das Tor!« flüsterte Aylen.


  Sie beobachteten, wie Coalan die Spinne auf dem Amulett drehte und ein Wort sprach, das sowenig menschlich klang wie die Sprache der Drachen. Gleich darauf bedeckte eine gläserne Schicht seine Hände und sein Gesicht, vermutlich aber seinen ganzen Körper.


  Danach setzte er die eisernen Stäbe zwischen den wie Metall aussehenden und doch so lebendig wirkenden Spinnen ein. Eine gläserne Schicht formte sich entlang dem Kreidekreis, der für die Menschen nicht mehr als einen Schritt breit zwischen Kreidestrich und Steinwand frei ließ.


  Die Schicht wuchs und wölbte sich zu einer Kugel, in der vage Schatten zu erkennen waren, mehr nicht.


  Der Herzog stand zitternd an die Felswand gepreßt. Für einen Herrscher verhielt er sich bemerkenswert unsicher; das war eindeutig nicht seine Art der Auseinandersetzung.


  Der Magier ging furchtlos rund um die Kugel, um sich zu vergewissern, daß sie vollkommen war. Sein weiter schwarzer Mantel strich mit einem Rascheln, das unheimlich klang, über die glatte Oberfläche, in der sich das halbe Dutzend Fackeln spiegelte, die wie unter einem plötzlichen Windstoß aufflackerten.


  »Wir werden jetzt warten«, verkündete der Magier und lehnte sich mit halb geschlossenen Augen an die Wand.


  


  Erst war es nur ein Gefühl wie ein Flügelschlag. Dann bewegte sich etwas im Innern der Kugel, und Cerian und Aylen war es, als würde ihnen alle Wärme aus den Gliedern gezogen.


  Die gläserne Schicht, aus der die Kugel bestand, wurde fast klar. Doch die Oberfläche spiegelte und ließ nur ganz nahe Einzelheiten erkennen.


  Das Wesen, das sich im Innern an die gläserne Wand preßte und herausblickte, barg nur Schrecken für den Herzog, dessen Knie zu zittern begannen und nachgaben. Coalan fühlte sich sicher hinter seiner glasartigen Maske.


  Und für Cerian und Aylen war der Anblick nicht einmal abstoßend. Schließlich waren Dämonen für sie nichts anderes als Götter für die Sterblichen. Was man an seinem Gott fürchtete, war sein Zorn, aber nicht sein Aussehen.


  Der Dämon blickte mit seinem einen kalten Auge auf die Gefesselten, ohne jegliche Regung.


  Der Magier sagte: »Ich habe sie dir gebracht. Du wolltest einen Blick in ihre Köpfe tun.«


  In diesem Augenblick flog die Tür auf, und Orya stürmte in die Turmkammer, gefolgt von Cocko und Moorlyn, deren Einkerkerung sie verhindert hatte, dazu sieben anderen Mirhallern, die sie herbeigerufen hatte.


  Sie sahen Cerian und ihre Königin in Fesseln, ergriffen den Herzog, der auf dem Boden kauerte, und schleuderten ihn zur Seite. Er fiel auf die gläserne Wand, hinter der der Dämon kauerte. Die Oberfläche kräuselte sich wie die Oberfläche eines Tümpels, und Lichtstrahlen zuckten wie Blitze durch den Raum. Die schlaffe Gestalt sank merklich ein.


  Da bewegte sich der Dämon mit ungeheurer Schnelligkeit zu ihm herum. Sein Arm zuckte hoch und nach unten. Ein klauenartiger Finger schnitt durch die Wand der Kugel. Sie klaffte auseinander. Schwarze klickende Zangen packten den Körper des Herzogs und rissen ihn nach innen. Ein schwarzer Schleier wehte durch die Öffnung, zuckte zurück, stieß erneut vor und erfaßte die Eindringlinge einen nach dem anderen. Sie sanken bei der ersten Berührung zu Boden und regten sich nicht mehr.


  Der Schleier aber schien mit jeder Berührung Kraft zu gewinnen. Er wuchs, berührte Cerian und die Königin von Mirhall, die in ihren Fesseln erschlafften, dann füllte er die ganze Kammer mit seiner wogenden Schwärze.


  Die Schwärze erreichte Coalan, der einen Schrei ausstieß und dann starr dastand, als sie ihn einhüllte.


  Als dem Magier klar wurde, daß seine magische Haut ihn schützte, tastete er sich vorsichtig an der Wand entlang, um festzustellen, wie groß der Schaden am Tor war.


  Die Schwärze stieg zur Decke hoch. Die Fackeln brannten noch. Auch ihnen hatte sie nichts anzuhaben vermocht.


  Feuer, dachte er, scheint also auch einen gewissen Schutz zu bieten.


  Der flackernde Schein der Fackeln füllte den Raum mehr und mehr mit Licht. Und enthüllte den schlimmsten aller seiner vorstellbaren Alpträume.


  Der Dämon war durch das Tor gekommen!


  Sein plumper Körper vermochte sich auf den dünnen gepanzerten Spinnenbeinen nur mühsam aufrecht zu halten. Die Kräfte der ungewohnten Welt drückten ihn mit Urgewalt zu Boden. Er stieß ein irrsinnig klingendes Kreischen aus.


  Halb wahnsinnig vor Furcht, bückte sich Coalan zu den Toten und entriß einer kalten Faust ein Schwert. Das kalkweiße Totengesicht der Prinzessin ließ ihn schaudern.


  Die Furcht verlieh ihm Riesenkräfte. Er schlug den Dämon mit einem gewaltigen Hieb zu Boden. Als er zu einem zweiten Hieb ausholte, wogte die Luft um ihn und schleuderte ihn zurück. Das unmenschliche Auge des Dämons blickte ihn mit unirdischem Grimm an.


  Da ließ der Magier das Schwert fallen und stolperte zur Tür. Er zerrte mit zitternden Händen einen Toten zur Seite und riß die Tür auf. Er sah, wie der Dämon auf die Beine kam, und schrie in Panik.


  Dann floh er die steinerne Treppe des Turmes hinab, hetzte durch die große Halle zum Tor. Ein Heulen und Poltern begleitete ihn wie ein näher kommendes Gewitter.


  Er begegnete einem Trupp der Burgwache, aber er vergeudete keine kostbare Zeit damit, sie zu warnen. Die Eingangswache öffnete ihm verwundert das Haupttor. Die Männer hatten ihn noch nie in solcher Eile erlebt.


  Der Magier lief mit wehendem schwarzem Mantel den steilen Hang hinab und wagte erst anzuhalten, als er die ersten Häuser der Stadt erreicht hatte.


  


  Der Dämon heulte und kreischte eine Weile unter der Pein, die ihm die ungewohnte und daseinsfeindliche Welt bescherte. Er war nicht in der Lage, wie sonst nach eigenem Willen zu schweben. Ein ungeheures Gewicht drückte ihn zu Boden.


  Die tiefe Wunde, die ihm Coalan geschlagen hatte, wollte sich nicht schließen. Der Körper ließ sich nicht anpassen. Er hatte Empfindungen wie Schmerz und Übelkeit und Todesfurcht und Wut – und nur letzteres war ihm vertraut. Er brauchte einen Körper, der in dieser Welt lebte und all dies ertrug und von dem er Besitz ergreifen konnte.


  Coalan wäre ein brauchbares Werkzeug gewesen: ein Magier, der sich schon auf einen Kontakt zu einem Dämon eingestellt hatte.


  Nach einer Weile löschte die Schwärze im Raum, die Schattenkraft, die er den Menschen genommen hatte, die verwirrenden und quälenden Empfindungen aus, und der Dämon wurde ruhiger. Aber es war nicht genug Kraft hier für eine Verwandlung oder einen längeren Aufenthalt oder ein Ritual, das es ihm möglich gemacht hätte, von einem Körper Besitz zu ergreifen. Es war vor allem der Verstand, der stark genug sein mußte, es zu ertragen. Es gab keine Priester hier, die ihm dienten.


  Nur Coalan …


  Aber Coalan war blind gewesen. Er hatte die Invasion nicht bemerkt, die vor seinen Augen stattgefunden hatte. Die zurückkehrenden Noringyrer waren keine Noringyrer mehr gewesen.


  Der Dämon beugte sich über die leblosen Körper, von denen einer der der Tochter des Herzogs war. Es war seit einer Weile kein Funken wahres Leben mehr in ihnen gewesen. Schattenleute hatten sie beherrscht.


  Dann wandte er sich den beiden Gefangenen aus der Wanderstadt zu.


  Sie waren Schattengeschöpfe, wie erwartet, deren Körper einige Zeit bereits ein Scheinleben geführt hatten. Irgendwie hatten sie sich einen Funken der Kraft bewahren können. Es waren Gedanken und Träume in ihnen wie in allen Schattenleuten, die dem Leben so nahe gekommen waren.


  Sie waren Quyls Schöpfungen. Quyl war einer der phantasievollsten Schöpfer unter den Hohen Dämonen. Er verstand es, das Leben zu demaskieren und so täuschend nachzuahmen, daß seine Schöpfungen lange Zeit unter den Menschen existieren konnten, ohne enttarnt zu werden. Stümper dagegen wie Corchwll oder Anddum hatten zu allen Zeiten Ungeheuer in die Menschenwelt gesandt, über die selbst die Noringyrer Helden- und Spottgeschichten zu berichten wußten.


  Die beiden Schattenleute waren verschiedenen Geschlechts. Die Frau hieß Taka, der Mann Atran. Sie waren durch Zeugung und Geburt entstanden. Wieder bewunderte er Quyls schöpferische Detailbesessenheit.


  Sie gehörten zum Volk der Marn, das einen Tagesritt von hier in einer Yarlstadt auf dem Weg nach Norden war. Die Yarls – Quyls Geniestreich. Der Dämon hatte von ihnen gehört.


  Viele waren aus der Düsterzone aufgebrochen, mit Häusern und Schattenleuten auf dem Rücken und ohne. Sie pflügten Spuren durch die Welt, die leicht zu verfolgen waren.


  Diese mächtigen Kolosse, die so voll Schattenkraft waren, daß sie noch tief im Herzen des Menschenreiches davon zehren und einem Meister gehorchen konnten.


  Ihm würden sie und ihre Bewohner nun zu Diensten sein.


  Eine Weile betrachtete er Churkuuhl bewundernd in den Erinnerungen der beiden Schattenleute, denn Eitelkeit und Bewunderung waren nicht nur menschliche Eigenschaften.


  Dann besann er sich auf den wesentlichen Grund, weshalb er der Beschwörung des Magiers gefolgt und an dieses Tor nach Noringyr gekommen war. Er suchte in den Erinnerungen der beiden Schattenleute nach einem Hinweis auf ein Gerücht, das seit langer Zeit durch die Hohe Zone geisterte und sich immer mehr verdichtete.


  Es hatte vor dreizehn Sommern einen Sternfall auf der Nordwelt Gorgan gegeben – irgendwo in der Wüste eines Landes, das sie Salamos nannten.


  Seither waren die Stimmen in der Schattenzone nicht mehr verstummt, die vor einem Kometensohn warnten, einem Krieger in Harnisch und Rüstzeug des Lichtboten, der den Sieg der Schattenmächte in der bevorstehenden Entscheidungsschlacht Allumeddon in Frage stellen könnte.


  Es war eine alte Prophezeiung. Viele Schattenleute, Wanderstädte und Karawanen der Finsternis waren von der Düsterzone ausgesandt worden, um nach diesem angekündigten Lichthelden zu suchen.


  Churkuuhl war durch Salamos gezogen. Aber die Erinnerungen in diesen beiden geborenen Schattenleuten waren zu jung. Sie hatten es nicht selbst erlebt. Doch da war etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte und fast so etwas wie Triumph in ihm weckte. Erinnerungen an einen jungen Mann von achtzehn Sommern. Sie waren besonders ausgeprägt in der Frau. Er besaß braunes, glattes Haar und helle Haut. Er war in Churkuuhl aufgewachsen, war aber kein Marn. Es war sonst nichts in ihren Erinnerungen, was ihm einen weiteren Hinweis gegeben hätte.


  Außer dem Namen: Mythor. Jemand in der Yarlstadt würde Erinnerungen haben, die mehr verrieten.


  Er würde die Yarls und alle Bewohner der Stadt hierherholen vor die Tore Noringyrs. Dann würde er Kräfte genug haben, sich in aller Ruhe damit zu beschäftigen.


  Der Dämon tastete hinaus in das dunkle Land nach Nordwesten, wo die Yarlstadt lag. Aber seine Kräfte reichten nicht aus. »Noch nicht!« zischte er wütend.


  In unmittelbarer Nähe der Stadtmauern Noringyrs stieß er unerwartet auf andere Schattengeschöpfe. Es waren etwa hundert, und sie besaßen die Gestalt von Drachen. Sie mochten Schöpfungen Eyedecs’ sein, der sich von seinen Anbetern als Herr des Gewürms verehren ließ. Sie würden ihm die Kraft geben, die er brauchte.


  Der Dämon rief sie zu sich, und sie gehorchten, wie die verschiedenen Schattengeschöpfe immer ihren Herren gehorchten.


  Dann spürte er unten in der Stadt die von Schattenleuten besessenen Noringyrer … Es waren Hunderte … Sie zogen in blinder Rachsucht durch die Straßen und mordeten und zerstörten.


  Er rief sie alle zu sich, und sie senkten die blutigen Klingen, ließen leben, wer noch am Leben war, vergaßen ihren Schwur und ihre Rache und stiegen den Berg hinauf.


  Oben im Turm quoll die Schwärze aus der Kammer und über die Treppen. Die Schattengeschöpfe und Schattenleute lösten sich auf und verschmolzen mit ihr und ließen sie wachsen. Nur die Körper der Noringyrer fielen tot zu Boden, nachdem die Schattenleute aus ihren Köpfen verschwanden.


  In wenigen Augenblicken war der Gipfel des Berges in einer schwarzen Sturmwolke verschwunden.


  In ihr war nichts mehr wirklich. Sie durchsetzte Stein und Fleisch gleichermaßen. Die Burg und ihre unmittelbare Umgebung wurden zu einer Kolonie der Schattenzone. Zu einem Stützpunkt in der Wildnis des Lebens, die für einen Dämon viele Gefahren barg. Schmerz, Verwandlung, Hilflosigkeit, vielleicht sogar Tod. Die schlimmste aller denkbaren Gefahren für einen Dämon war, daß es ihm so ergehen könnte wie den Schattengeschöpfen, die sich zu weit von der Zone entfernt hatten: daß Leben und Sterblichkeit sich seiner bemächtigen könnten.


  Er wußte, daß dies alles nicht von Dauer war. Noringyr lag zu weit im Norden. Wenn die Kräfte verbraucht waren, würde er hier nicht mehr existieren können. Er hatte also nicht viel Zeit, diesen Mythor zu finden.


  Der Dämon begab sich zu den gefangenen Marn und löste ihre Fesseln. Er bedauerte, daß er sich in seiner Gier nach schützenden Kräften mit Ausnahme der beiden aller in weitem Umkreis vorhandenen Schattengeschöpfe bedient hatte. Er brauchte bewegliche Geschöpfe, die er aus der schützenden Zone hinausschicken konnte.


  Weder vermochte er selbst etwas zu erschaffen, was da draußen überleben konnte, noch hatte er genug Zeit für diese aufwendigen Rituale. Aber wenn die Kraft und die Zeit ausreichten, um Churkuuhl herbeizuholen, würde sich dieses Problem von selbst lösen.


  Er schickte den einen Marn aus, um ihm den Magier Coalan herbeizuschaffen. Egal auf welche Art und Weise, er brauchte diesen Magier.


  Dann beschäftigte er sich neugierig eine Weile mit den Erinnerungen und Gedanken der Frau. Sie war neunzehn Sommer alt. Sie war tatsächlich geboren worden – aus Schattenkörpern, die das Leben erobert hatte. Bis vor wenigen Monden hatte sie wahrhaftig gelebt.


  Es gab so schwer verständliche zweitklassige, fleischabhängige Gefühle in ihr wie Liebe, Scham, Mut, Hinnahme des Todes. Aber sie hatten schon begonnen zu verblassen und entglitten seiner Neugier.


  Schließlich wandte sich der Dämon enttäuscht von ihr ab und richtete sein Augenmerk hinaus in die Nacht.


  Die Wanderstadt, die seit Monden reglos auf der Hochebene stand, wurde lebendig …


  Zuerst erwachten die Yarls aus ihrer Starre. Die rote Glut in ihren Augen wurde zum Feuer. Mehr und mehr von ihnen hoben den Kopf und witterten in die Nacht hinein.


  Noch vor ein oder zwei Monden hätten diese Bewegungen die Bodenplanken erzittern lassen und die Wachen auf den Außenyarls darauf vorbereitet, daß Bewegung bevorstand. Die Seiler und Balkenprüfer wären aus den Betten geholt worden. Danach alle anderen. Jeder hätte irgend etwas festgehalten und zu Quyl gebetet.


  Die meisten Zerstörungen hatte es in der Geschichte der Stadt stets gegeben, während die Tiere aufstanden – wenn die Palisaden vorn hochruckten. Seile schnellten wie Peitschen über die Wehrgänge und durch die Innenräume. Stämme brachen aus, und ganze Palisaden kippten wie Schilfrohrreihen im Sturmwind.


  Dann folgte der zweite zerstörerische Ruck, wenn sie ihr Hinterteil hoben und die Gebäude wieder in die Waagrechte kamen. Der langsame Marsch danach barg keine Gefahren mehr, wenn das Gelände halbwegs eben war.


  Diesmal wurden die Marn erst auf das Geschehen aufmerksam, als der erste Yarl sich erhob.


  Es gab kein Knallen von Seilen, kein Bersten und Ächzen von Balken und Stämmen, nur Rufe der überraschten Bewohner und das dumpfe Stampfen der mächtigen Beine auf dem Erdreich.


  Dann ging alles sehr rasch. Noch bevor Alarm gegeben werden konnte, erhoben sich die riesigen Tiere; eines folgte dem anderen. Die Bewegungen waren im Mondlicht gut zu erkennen und da und dort auch an den vereinzelten Palisadenlichtern auszumachen.


  Vor einem oder zwei Monden hätte noch Verwirrung, vielleicht sogar Panik ausgelöst, was nun geschah. Diesmal war es anders.


  Die Yarls drehten sich wie auf ein Kommando nach Südosten und stampften los.


  Doch jetzt nahmen es die Marn ohne Aufregung hin. Sie folgten wie die Yarls dem Ruf des Dämons. Die letzten Erinnerungen an Leben und seine Freuden und Schmerz und Schweiß schwanden wie Traumbilder.


  Die Stadt war in einer sanften, wogenden Bewegung wie eine Schiffsflotte in einer langen Dünung – lautlos bis auf das Stampfen der Beine sowie das aufgeregte Meckern, Blöken und Wiehern auf den Weideyarls …


  


  


  Zwei einsame Freunde


  


  Mythor träumte von Taka und einem Kerker in den Tiefen ihres Kopfes, in dem ihr Aylen voller Häme beschrieb, wie Mythor in ihren Armen gelegen hatte.


  Dann träumte er, daß ein Speer ihn wie das Tier durchbohrte, das er erlegt hatte. Und er sah Cerians triumphierendes Gesicht. Dann erschien ein grauenvolles, geiferndes Wesen, das eine Art Krone trug und mit knöchernen Fingern auf Taka deutete und mit giftigen Blicken kreischte: »Habe ich dir nicht Dinge erschaffen, die dich erfreuen? Warum preist du meinen Namen nicht mehr …?«


  Mythor fuhr stöhnend aus dem Schlummer und richtete sich auf. Er streckte den Kopf aus dem Zelt. Es war tiefe Nacht, am Himmel sah er einige wenige Sterne. Vage im Mondlicht sah er den Zackenkamm von Feuerauges grünem Rücken.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken. Er war plötzlich voller Ungeduld. Eine innere Stimme sagte ihm, daß Taka und Atran in Gefahr sein mußten.


  Und auf einmal wollte er auch wissen, welches Geheimnis Noringyr barg, das der Königin von Mirhall verraten könnte, ob er, Mythor, der prophezeite Held des Lichts sei.


  Als er aus dem Zelt trat, wandte der Drache den Kopf. »Ich bin nun ganz allein«, sagte er.


  Mythor schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du?«


  »Das Volk von Mirhall hat aufgehört zu sein«, sagte der Drache nach einer längeren Pause.


  »Alle?« entfuhr es Mythor. »Auch Aylen und …?«


  »Alle … auch alle von meinem Aussehen …«


  »Woher weißt du …?«


  »Wir sind Schattengeschöpfe, Mythor. Auch wenn wir zu leben begannen, als die magische Kraft in uns fast erloschen war. Wir sind ein Stoff, in dem ein Teil weiß, was mit dem anderen geschieht.«


  »Wie sind sie …?« Mythor vermied das Wort »gestorben«, aber ein anderes kam ihm nicht in den Sinn. »Gab es einen Kampf in Noringyr?«


  »Nein, keinen Kampf … Ein Schöpfer ist nun hier …« Der Drache sprach mehr zu sich selbst als zu Mythor direkt.


  »Euer Schöpfer?«


  »Nein, nicht Eyedecs … Ich sehe … das Zeichen der Spinne. Arach ist hier …«


  »Ein anderer Gott?«


  »Im Schattenreich nennen wir die Götter Dämonen, wie du weißt.«


  »Und dieser Dämon namens Arach hat dein Volk vernichtet?«


  »Er hat es zu sich gerufen. Geschieht es nicht auch bei euch Lebenden, daß die Götter euch zu sich rufen?«


  »Ja, wenn wir sterben …«


  »Wenn wir aufhören zu sein«, ergänzte Feuerauge.


  »Weshalb hat er dein Volk zu sich gerufen? Aber ich nehme an, diese Frage könnt ihr ebensowenig beantworten wie wir …«


  »Es gab ihm seine Kraft.«


  Eine Weile schwiegen sie, bis sich der Drache entspannte. Es war alles so schwer zu begreifen. Letzte Nacht war Mythor mit Aylen zusammengewesen, und jetzt gab es sie nicht mehr.


  Und was war mit Taka und Atran?


  Mythor hatte die Namen laut gesprochen, und der Drache sagte: »Ihnen wird es nicht anders ergangen sein, mein Freund. Sie sind ein Schattenvolk wie wir. Vielleicht gibt es nicht einmal mehr deine Yarlstadt.«


  Mythor starrte ihn entgeistert an. »Quyl …«, begann er und brach ab.


  Die Möglichkeit, plötzlich ganz allein auf der Welt zu sein, war im ersten Augenblick erschreckend. Nun glaubte er zu wissen, wie Feuerauge sich fühlte.


  Und im jugendlichen Überschwang der Gefühle sagte er: »Du bist nicht ganz allein. Du hast immer noch mich. Wir sind Freunde, oder? Ich kann dir versprechen, daß du in meiner Stadt willkommen bist. Und wenn es sie nicht mehr gibt … dann werden wir uns gemeinsam auf den Weg machen, wohin es dein Herz drängt oder meines. Was meinst du?«


  Der Drache blickte ihn direkt an. Es fiel Mythor immer noch schwer, einigermaßen zu deuten, was in Feuerauge vorging.


  »Hast du es vergessen? Unsere Freundschaft ist unnatürlich auf deiner Seite und wider alle Magie auf meiner. Wir werden erbitterte Feinde sein … vielleicht schon morgen.«


  »Ja, vielleicht … vielleicht morgen, vielleicht in hundert Jahren …«


  »Das Leben entgleitet mir bereits … hier sind so viele Schatten. Ich werde vergessen, was Freundschaft ist …«


  »Wie können wir es aufhalten?« unterbrach ihn Mythor.


  »Nichts kann es aufhalten …«


  »Wir könnten nach Norden gehen … weg von hier. Die Reichweite des Dämons wird nicht unbegrenzt sein, wenn ich dich richtig verstanden habe.«


  »Ja, das könnten wir …« Die Aussage des Drachen klang so verloren, daß es Mythor das Herz fast umdrehte.


  »Dann ist es entschieden«, sagte Mythor fest. »Wir machen uns auf den Weg, sobald es hell genug ist.«


  Er setzte sich vor das Zelt und blickte in den Sternenhimmel, dessen ferne Lichter ihm wie Antworten auf noch ungestellte Fragen erschienen – solange er zurückdenken konnte. Gelegentlich wanderte sein Blick zu Feuerauge, der mit düsteren Gedanken in einiger Entfernung hockte. Zu schlafen wagte er nicht mehr, aus Angst, der Drache könnte verschwunden sein, wenn er erwachte.


  Nach einer Weile kam der Drache zu ihm. »Ich weiß, daß du nicht schläfst«, sagte er, »und daß du mich nicht aus den Augen läßt. Laß dir sagen, daß ich mich nicht davonstehlen würde, ohne dir Lebewohl zu sagen.«


  »Wenn ich das Verhältnis zwischen Schattenwesen und ihren Dämonen begriffen habe, ist es möglich, daß du vielleicht nicht mehr Herr über dich bist«, stellte Mythor fest.


  »Das ist wahr … Aber wie wolltest du mich dann aufhalten?«


  »Keine Ahnung. Aber ich würde es versuchen.«


  


  Eine Berührung des Drachen weckte Mythor. Er schreckte hoch, blickte sich um, rieb sich die Augen. Er war eingenickt, wie er sich mit einem leichten Gefühl von Scham eingestehen mußte.


  »Arach war heute nacht wieder auf der Suche nach Schatten. Er ist sehr mächtig. Er griff weit hinaus in die Nacht. Ich konnte seine Berührung spüren. Aber er war nicht auf der Suche nach mir …«


  Mythor war es, als ob Feuerauge bei diesen Worten zitterte.


  »Er hat die Yarlstadt gerufen«, fügte der Drache hinzu. »Die Wandernde Stadt ist nun auf dem Weg nach Noringyr …«


  Mythor war auf den Beinen. »Seit wann?«


  »Beruhige dich! Sie ist erst aufgebrochen. Sie wird wenigstens fünf Tage brauchen bis Noringyr …«


  »Ich muß sie aufhalten …!«


  »Das ist unmöglich. Du müßtest wenigstens ein Lichtgott sein, um das …«


  »Vielleicht bin ich einer«, entgegnete Mythor heftig. »Hast du nicht gesagt, ich könnte einer sein … ein Held des Lichts? Hast du mich nicht so genannt? Jetzt ist der Augenblick, es herauszufinden.«


  Der junge Krieger sah sich nach seinem Pferd um.


  Der Drache wiegte seinen Kopf. »Warte wenigstens, bis es hell wird. Du wirst dir den Hals brechen und dein Pferd sich die Beine.«


  Mythor wußte, daß sein echsenhafter Freund recht hatte. So setzte er sich wieder, aber die Ungeduld holte ihn gleich wieder auf die Beine, und er stapfte ruhelos auf und ab. »Was kann ich tun, Feuerauge?« fragte er nervös.


  »Gar nichts, Freund.«


  »Ich werde mit meinem Vater reden und mit meinen …«


  »Sie werden nicht auf dich hören«, sagte der Drache ruhig. »Wie du es selbst ausgedrückt hast: Sie werden nicht Herr über sich sein. Sie sind jetzt Schattenwesen.«


  »Dann werde ich sie wachrütteln …«


  »Nichts vermag sie wachzurütteln, solange sie dem Ruf Arachs folgen«, sagte Feuerauge bestimmt. »Sie sind wieder ganz das, was sie waren, als sie in der Düsterzone aufbrachen und auf ihre lange Reise gingen. Sie fürchten ihr Ende nicht. Sie erinnern sich nicht mehr an das Leben …«


  Der Drache schwieg einen Augenblick, dann fügte er verwundert hinzu: »Aber ich … ich fürchte dieses Ende … Vielleicht habe ich zu lange gelebt …«


  »Ich muß es wenigstens versuchen«, sagte Mythor entschlossen.


  


  Im ersten Grau der Morgendämmerung machten sich die beiden auf den Weg. Als sie gegen Mittag die Yarlspur erreichten, sahen sie Churkuuhl in der Ferne.


  Die Wanderstadt war in der Tat in Bewegung. Langsam und behäbig, begleitet vom Stampfen von mehr als zweitausend Yarlbeinen, schob sie sich über die Hochebene nach Südosten.


  Die ungleichen Gefährten folgten der alten Spur in gutem Abstand bis zum Lagerplatz, da die Stute aufgeregter als je zuvor war. Dann folgten sie in ebenso weitem Abstand der neuen Spur südwärts.


  Als sie näher kamen, warnte ihn Feuerauge erneut, drängender diesmal. Der Drache war fast so aufgeregt wie das Pferd. Er spürte eine Gefahr, die magischen Ursprungs sein mußte.


  Doch Mythor war blind für Gefahren dieser Art. Er winkte und rief und war erleichtert, als hoch oben auf den Palisaden des Yarls der Katrans Gesichter erschienen.


  Alle Gesichter waren ohne Regung – steinern.


  Der junge Mann erkannte Katran, Machis, Curos und Gorin.


  Aber sie erwiderten sein Winken nicht. Sie antworteten nicht. Sie blickten ihn nur starr an, als seien sie von einer anderen Welt.


  Sie sind nicht mehr Herr über sich, durchfuhr es ihn. Er mußte sie aufwecken … seine alten Freunde und Nachbarn irgendwie zur Besinnung bringen.


  Mythor war erleichtert, als sie gleich darauf die Rampe herunterkippten, die knapp über dem Gras auf und ab schwankte.


  Noch im Reiten nahm Mythor seiner Stute das Zaumzeug ab. Dann sprang er auf die Rampe und ließ das Pferd laufen. Sollte es sein Glück im Grasland finden.


  Das Tier hätte nicht vermocht, auf die Rampe zu springen. Mythor war mit den schwankenden Planken vertraut. Er hatte keine Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Noch einmal sah er sich kurz nach dem Drachen um. Feuerauge war zwar näher gekommen, zögerte aber vor einem weiteren Schritt zurück.


  Mythor hob die Schultern, dann lief er die Rampe hinauf, wo ihn sieben Marn stumm erwarteten.


  »Mythor!« Ein warnender Schrei gellte durch seinen Kopf.


  Er fuhr herum und sah den Drachen auf die Rampe stürmen. »Es ist eine Falle! Arach ist auf der Suche nach …!«


  Mehr hörte er nicht mehr, denn ein Schlag traf ihn, der ihn in tiefe Schwärze stürzen ließ.


  


  Mythor erwachte mit einem heftig schmerzenden Kopf. Er tastete seinen Körper ab, stellte fest, daß er noch alle Kleidung trug, bevor er die Augen aufschlug.


  Er befand sich in einer Wohnkammer. Schwaches Licht fiel durch die Fensteröffnung. Es mußte Abend sein. Undeutlich sah er, daß Werkzeuge und Haushaltsgeräte mit jeder langen schwankenden Bewegung des Yarls über den Boden rollten. Bänke waren umgekippt, der Tisch zerbrochen.


  Mythor lag auf einer Truhe. Er richtete sich stöhnend auf und tastete nach seinem Kopf. Seine Finger waren voll Blut.


  »Quyl …«, stöhnte er. Der Schmerz brachte ihm die Erinnerungen zurück.


  »Eine Falle«, murmelte er und vermied es gerade noch, in seiner Verwirrung den Kopf zu schütteln.


  Dann stand er auf, setzte sich aber sogleich wieder. Erst der dritte Versuch war erfolgreich. Er tastete sich an der Wand entlang, spürte, wie die Balken unter der Bewegung des Yarls erzitterten und sich aneinander verschoben. Er erreichte den Ausgang der Kammer und wankte hinaus auf den Wehrgang.


  Die kalte Luft belebte ihn. Er sah sich um.


  Einen Augenblick verursachte ihm der Anblick der träge wankenden Türme und Wehren der Wandernden Stadt Übelkeit. Der junge Mann lehnte sich keuchend gegen die Palisade.


  Dann wurde ihm bewußt, wie anders die Stadt war … wie sehr Magie sie verändert hatte.


  Die Gebäude schwankten völlig harmonisch mit den Bewegungen der Yarls.


  Und völlig lautlos.


  Da war kein Knarren und Knirschen, kein Bersten von Balken und Peitschen von reißenden Seilen. Die Stämme und Balken schienen nicht mehr aus Holz zu sein, sondern aus etwas, das sich geschmeidig hob und senkte und drehte und bog und wand, um sich scheinbar gewichtslos den Trägertieren anzupassen.


  Nirgendwo waren Marn zu sehen, weder auf diesem noch auf den anderen Yarls. Mythor erinnerte sich, wie es gewesen war, wenn die Stadt in Bewegung war, solange er zurückdenken konnte.


  Da hatten Tag und Nacht Wachen auf den Wehren der Randyarls gestanden und Beobachter auf den Türmen. Da hatte heftige Betriebsamkeit geherrscht. Seiler und Keil- und Balkenprüfer waren ununterbrochen im Einsatz gewesen. Trupps hatten zu bergen und zu retten versucht, was brach und von den Yarls fiel …


  Jetzt war Churkuuhl eine tote Stadt.


  Mythor rief nach Katran und Madris. Er wußte, daß es keine Möglichkeit gab, auf den Yarl seiner Eltern oder Elkrins oder Etros zu gelangen, solange die Stadt wanderte. Er konnte nur hier versuchen, die Marn zur Vernunft zu bringen.


  Aber er wußte gleichzeitig, wie aussichtslos das war. Seit mehreren Generationen hatte kein Marn mehr vermocht, einen Yarl zu lenken. Und was davor war, war mehr Legende als Wahrheit. Außer der kleinen Gruppe von seinen etwa gleichaltrigen Freunden, den Verschworenen, hatte er es niemals geschafft, Marn dazu zu bringen, ihre Yarls zu verlassen – wenigstens nicht weiter als die paar Schritte, die aus irgendwelchen Gründen nötig waren.


  Erst als er an die äußere Palisade kam, waren die Marn plötzlich wie Geister aus dem Nichts um ihn. Sie sahen so fremd aus, selbst Gorin, daß Mythor schauderte. Eine unausgesprochene Drohung war in ihren Mienen.


  »Gorin«, sagte Mythor beschwörend, aber der Junge reagierte mit keinem Wimpernzucken.


  »Katran …«


  Er wich zurück, als sie die Fäuste hoben und näher kamen. Während er nach einem Ausweg suchte, wurde ihm bewußt, daß sie ihm nicht einmal seine Waffen abgenommen hatten. Er riß seine Klinge aus dem Gürtel, ließ sie aber hilflos sinken. Er konnte das Schwert nicht gegen die Marn erheben, nicht gegen seine alten Freunde und Bekannten. Er war gekommen, um sie zu retten, nicht, sie zu erschlagen.


  Als er ein paar Schritte von der Palisade weggegangen war, blieben sie auf einmal stehen.


  »Hört mir doch zu!« flehte er sie an.


  Die Drohung war aus ihren Mienen verschwunden. Er las nichts mehr in ihren Gesichtern. Kein Erkennen, keine Erinnerung. Da wußte er, daß er verloren hatte.


  Mythor lehnte sich an die Hauswand, deren Balken wie Holz aussahen, aber in Wirklichkeit etwas unsagbar Fremdes waren. Die Enttäuschung trieb ihm die Tränen in die Augen. Durch den Schleier hindurch sah er, wie die Marn sich zurückzogen und verschwanden.


  Deutlicher hätten sie es ihm nicht klarmachen können: Er war anders als sie. Er war kein Marn.


  Mythor griff an seinen Kopf und starrte auf seine roten Finger. Er war aus Fleisch und Blut. Sie waren …


  Alles, was der Drache gesagt hatte, schien wahr zu sein. Er war unter Schattengeschöpfen aufgewachsen, ohne es zu wissen.


  Und jetzt war der Augenblick der Feindschaft gekommen, der ewigen, unüberwindlichen Feindschaft zwischen Licht und Schatten.


  So viele Freunde hatte er in Churkuuhl besessen, so viele in der Wandernden Stadt auf dem Rücken der Yarls – und nun schien es, als hätte er sie alle verloren.


  Er war so einsam wie Feuerauge.


  


  


  Tempel der Seele


  


  Als Mythor aufblickte, saß der Drache vor ihm. Sein Schwanz lag flach auf dem Boden, zuckte nur gelegentlich, als sei er innerlich aufgeregt.


  »Es tut mir leid, daß meine Warnung zu spät kam«, sagte Feuerauge. »Ich bin zwar wie sie, aber ich gehöre nicht zu ihnen, deshalb konnte ich nicht sofort erkennen, was in ihren Köpfen vorging …«


  »Es sieht nicht so aus, als ob noch irgend etwas darin vorginge«, meinte Mythor mutlos.


  »Auch Arach sucht etwas in ihren Köpfen«, erläuterte der Drache. »Alles, was sie über einen jungen Mann wissen, dessen Name Mythor ist und der der prophezeite Sohn des Kometen sein könnte.«


  »Der Dämon sucht nach mir?« entfuhr es Mythor.


  »Ich glaube, er ist deshalb hier.« Und langsam fügte der Drache hinzu: »Ich glaube, daß wir alle deshalb die Schattenzone verlassen haben … um dich aufzuspüren und zu verhindern, daß sich die Prophezeiung erfüllt.«


  »Aber müßte ich dann nicht selbst wenigstens eine Ahnung …«


  »Was könnte dich vor Feinden am besten schützen, die in den Köpfen der Menschen lesen können, als Unwissenheit?« entgegnete der Drache. »Bis du stark genug und gewappnet für den Kampf bist.«


  Mythor schüttelte den Kopf.


  »Es gab eine Himmelserscheinung vor dreizehn Sommern über der Wüste von Salamos«, erläuterte Feuerauge. »Deine Stadt wanderte durch diese Wüste, und sie änderte ihre Richtung, um zu dem Punkt zu gelangen, an dem du im Sand gelegen hast … nicht mehr als fünf Sommer alt, weitab von jedem Ort und jeder Wasserstelle, vollkommen allein. Du wärst von den Yarls getötet worden, wenn ein Marn mit Namen Curos dich auf Bitten seines Weibes nicht davor bewahrt hätte. Und in ihrer Erinnerung erklang das Heulen eines Bitterwolfes, und ein seltsames Licht hat dich umgeben, das nach und nach erlosch. Deine Mutter nannte dich Mythor nach der Legende von Mythoron, und die Marn nahmen dich auf. Wie sie das tun konnten als Schattengeschöpfe? Vielleicht weil die Schattenzone weit weg war und weil sie zu leben begonnen hatten. – Arach konnte das alles aus ihren Erinnerungen lesen wie ich. Er wird überzeugt sein, daß du der Sohn des Kometen bist.«


  Mythor schwieg lange, dann fragte er mutlos: »Was geschieht nun mit uns, Feuerauge?«


  »Ah, Mut, mein Freund«, antwortete der Drache. »Arach wird dich nicht mehr entfliehen lassen. Er wird seine kostbare Beute in die Schattenzone holen. Und ich werde hier mit jeder Stunde, die mich näher an Noringyr bringt, ihnen ähnlicher. Ich spüre manchmal schon die Gleichgültigkeit, und manche Erinnerungen vermag ich kaum noch festzuhalten. Aber ich bin zu neugierig auf mehr vom Leben und auf deine Welt, mein Freund, und ich habe einen Plan …«


  Er öffnete den Rachen, und Mythor hätte schwören können, daß er grinste.


  »Einen Plan?« wiederholte Mythor hoffnungsvoll.


  »Er wird unsere Freundschaft auf keine leichte Probe stellen«, warnte der Drache.


  »Vertrau mir!« sagte Mythor.


  Der Drache nickte. »Mehr noch wirst du mir vertrauen müssen. Weißt du, wie uns Draks die Bewohner von Mirhall nannten und warum sie uns so sehr verehrten?«


  »Ja«, antwortete Mythor. »Aylen sagte einmal, daß ihr die Tempel ihrer Seelen seid …«


  »So ist es. Hundert Jahre lang waren wir Tempel ihrer Seele, der einzigen, die wir bewahren konnten. Was ich jetzt tue, wird uns beiden eine Chance auf Leben geben. Danach wirst du diesen Yarl verlassen können, aber du mußt schnell handeln. Hier weißt du nie, wann jemand in deinen Kopf blickt und deine Pläne vereitelt. Aber nun vertrau mir dein Leben an! Und unterdrücke die Furcht in dir …!«


  Der Drache richtete sich ein wenig auf und streckte Mythor seine klauenbewehrten Pranken entgegen.


  »Unterdrücke die Furcht in dir!« wiederholte Feuerauge eindringlich.


  Mythor griff ohne Zögern nach den Pranken und nahm sie wie die Hände eines Menschen in seine. Es fühlte sich seltsam an, als sich die Schuppen auf seine Haut legten; seltsam, aber nicht unangenehm.


  »Was immer geschieht, unterdrücke die Furcht in dir und laß nicht los!«


  Mythor nickte nur.


  Worauf der Drache sagte: »Sieh mir in die Augen, es hilft …«


  


  Zuerst empfand Mythor nur ein leichtes Schwindelgefühl. Es war, als schwebe er über einem Abgrund. Aber die roten Augen des Drachen gaben ihm Halt.


  Aber dann wußte er plötzlich, daß er sterben würde, und er entdeckte, daß er nicht einer von den mutigen Helden war, die den Tod nicht fürchteten.


  Da erinnerte er sich an die Worte des Drachen: Unterdrücke die Furcht in dir! Und er kämpfte gegen sie an …


  Während seine Finger taub wurden.


  Während eine seltsame Kälte in seinem Körper Einzug hielt.


  Während seine Gedanken langsam und unverständlich wurden.


  Während die roten Augen dunkel wurden und ihn nicht länger hielten.


  Während sein Herz zu schlagen aufhörte.


  Während er in den Abgrund stürzte.


  


  Mythor kehrte mit einem unbeschreiblich fremden Gefühl ins Leben zurück. Er öffnete die Augen, und ein rosa Schleier lag über der Welt.


  Er hob den Kopf …


  … und erblickte sich selbst!


  Er wiegte verwundert den Kopf und öffnete verblüfft den Rachen.


  Sein Ebenbild sagte: »Du hast nicht viel Zeit. Du mußt fort, bevor sie Verdacht schöpfen. Du mußt uns nun beide retten. Ich verspreche dir, daß ich deinen Körper vor dem Schlimmsten bewahren werde. Und jetzt lauf, Freund …!«


  Mythor war verwirrt. Er begriff nicht gleich.


  »Lauf!« wiederholte sein Ebenbild drängend.


  Da erst blickte Mythor an sich hinab, sah die Klauen, die schuppige Haut …


  »O Eyedecs, laß ihn endlich seinen Verstand wiederfinden!« flehte der andere.


  »Ich bin …«, begann Mythor.


  »Ja. Aber du mußt …«


  »Ich hab’s verstanden«, keuchte Mythor. Aus den Augenwinkeln sah er Gestalten hinter sich. Die Marn mußten aufmerksam geworden sein.


  Er drehte sich um und schlitterte mit den Klauen über die Bodenplanken. Die Marn wichen ihm aus, als er unbeholfen den Wehrgang entlangstapfte.


  »Ich verlasse euch jetzt«, sagte er. »Ich habe einen anderen Weg.«


  Zwei Marn bewegten sich an ihm vorbei, und er sah, daß sie kaum den Boden berührten. Sie schwenkten stumm die Rampe aus, warteten, bis er ins Gebüsch gesprungen war, und holten sie wieder ein. Ihr Interesse galt nur dem anderen Körper.


  Und in diesem hatten nun Feuerauge Quartier bezogen.


  


  


  In der Maske der Schattenwelt


  


  Am Anfang fand Mythor weder Zeit noch Energie zum Nachdenken. Der fremde Körper war keine leichte Heimstatt, in der man sich sofort zurechtfand. Die Fortbewegung auf vier Beinen, obwohl von kräftiger, wenig ermüdender Art, wollte gelernt sein. Die Balance mit dem Schwanz ergab sich nach und nach von selbst. Er torkelte eine Weile durch das dichte Buschwerk, das seinem Schuppenpanzer nichts anzuhaben vermochte, und schaute, daß er einen größeren Abstand zur Wanderstadt bekam.


  Einmal hielt er kurz an und lauschte, aber nicht einmal das Stampfen der mächtigen Yarlbeine war mehr zu hören.


  Aus dem Buschwerk vor ihm vernahm er das Knurren und Scharren von kleineren Räubern, die in der tiefer werdenden Dämmerung auf Beute aus waren.


  In der zunehmenden Dunkelheit fiel ihm das Vorwärtskommen noch schwerer, bis er sich an den rötlichen Schimmer gewöhnt hatte, in dem seine Augen auch in der Schwärze der Nacht Umrisse erkennen konnten. Er hielt nicht inne, bis er einen größeren Abstand zwischen sich und Churkuuhl wähnte.


  Als der junge Mann im Körper eines Drachen schließlich stehenblieb, hatte er eine Reihe von Entdeckungen gemacht, die ihn davon ablenkten, über seine Lage nachzudenken.


  Er ermüdete kaum, empfand weder Hunger noch Durst. Er lernte langsam, den Körper richtig zu bewegen. Und er gewann bald ein Gefühl der Stärke und der Sicherheit und des Wohlbehagens.


  Gegen Morgen fand er es schon ganz natürlich, auf allen vieren zu laufen, einen grollenden Laut auszustoßen, wenn ihm nächtliche Jäger nicht rasch genug aus dem Weg gingen, und mit dem Schwanz durch das Gras zu peitschen, wenn er aufgeregt war. Letzteres geschah ohne sein Zutun. Überhaupt schien der mächtige Schwanz ein Eigenleben zu besitzen, das nicht zu beherrschen war.


  Als die Sonne aufging, erreichte Mythor eine Hügelkuppe, die kahl und schwarz war. Hier mußte im Verlauf des Sommers der Wald gebrannt haben. Die Asche hatte der Wind verweht. Da und dort wuchsen zwischen den Baumskeletten bereits wieder Gras und niedrige Büsche.


  Von hier hatte er freie Sicht auf ein schmales Tal, in dem sich Bäche zu einem kleinen See gestaut hatten. Am gegenüberliegenden Hang sah er die Mauern einer Stadt, hinter denen da und dort Rauch von der Art aufstieg, wie er nicht aus Kaminen oder aus Schmiedeessen kam, sondern von brennenden Gebäuden.


  Mythors Blick wanderte den Hügel hoch, auf dessen Gipfel eine beeindruckende Burg von schwarzen Schleiern umgeben war.


  Er wußte, daß er Noringyr vor sich hatte. Er konnte es spüren – dieses Gefühl der Bedrohung, das von den verschleierten Mauern der Burg ausging. Dort irgendwo mußte Arach, der Dämon aus der Schattenzone, sein.


  Er schauderte. Aber es war nicht mehr als eine Erinnerung an dieses Gefühl seines menschlichen Körpers. An seiner Drachenhaut stellten sich keine Härchen auf, und es gab keine Gänsehaut. Und die Ruhe dieses Körpers erfaßte schließlich seinen Verstand.


  Mythor suchte eine größere Stelle, an der das Gras nachgewachsen war und Buschwerk Sichtschutz gewährte. Dort legte er sich flach auf den Bauch und beobachtete die Stadt.


  Was erwartete Feuerauge von ihm? Wie fühlte sich der Drache in Mythors Körper?


  Welchen Vorteil, außer der Möglichkeit für Mythor zur Flucht, barg dieser Körpertausch? Feuerauge hatte gesagt, es würde beiden eine Chance auf Leben geben.


  Er grübelte eine Weile über diese Aussage nach, während die Sonne höher stieg und die Schuppen seines Rückens wärmte und ihn mit einem fremden Wohlbehagen erfüllte, das ihm rasch vertraut wurde.


  Vielleicht glaubt der Drache, sinnierte Mythor, daß ein Schattenkörper mit der Seele eines Lebenden dem Dämon widerstehen kann … und daß ein lebender Körper mit dem Geist eines Schattengeschöpfes dort bessere Überlebenschancen haben wird, wo der Dämon seinen Gefangenen hinbringt.


  Seinen Gefangenen – den Sohn des Kometen! Mythor …


  Er hob den Kopf aus dem Gras, und statt ihn zu schütteln, wiegte er ihn hin und her, wie er es schon an Feuerauge beobachtet hatte. Es schien eine ähnliche Geste zu sein.


  Wenn er wahrhaftig der Sohn des Kometen war, weshalb hatten die Marn es vor ihm verheimlicht, daß sie ihn in der Wüste fanden?


  Er versuchte, den Kopf wirklich zu schütteln. Konnte er nur Dinge tun, die Drachen taten? Dann stand ihm wahrscheinlich noch manche Überraschung bevor. Oder konnte er den Körper auch dazu bringen, Dinge zu tun, an die er sich als Mensch erinnerte?


  Er mühte sich ab, und nach einer Weile gelang ihm fast so etwas wie ein Kopfschütteln – und diese Geste gab ihm ein Triumphgefühl.


  Die Marn waren Schattenleute, die das Leben überwältigt hatte. Das Leben in ihnen mochte sie dazu getrieben haben, ihn vor dem Tod zu retten. Die Schatten in ihnen ließen vielleicht nicht zu, daß sie ihm sagten, wer er war.


  Mythor lachte plötzlich. Es überkam ihn einfach. Es war zuerst ein krächzendes, grollendes Geräusch, das tief unten im Hals des Drachen begann. Als es aus dem Rachen herauskam, klang es wahrhaftig wie ein menschliches Lachen.


  Hier lag der Sohn des Kometen im Gras, der Held des Lichts – ohne Wissen, ohne Waffen und im Körper eines Feindes …


  Das Schicksal konnte nicht so verrückt sein.


  


  Die Stadt wirkte trotz der aufsteigenden Rauchwolken wie ausgestorben.


  Mythor konnte die Häuser und Gassen weiter oben am Hang sehen. Nichts regte sich dort. Nur einmal sah er kurz eine Gestalt auf der Stadtmauer.


  Was mochte geschehen sein? Hatten die Mirhaller sie alle erschlagen, bevor sie selbst dort oben ihr Ende gefunden hatten?


  Sein Blick wanderte erneut zur Burg hoch. Das Gefühl des Grimms, das er dabei empfand, war auch dem Drachen nicht fremd. Es gelang Mythor zwar nicht, Hände zu ballen, aber die Krallen gruben sich in die Erde.


  In seinem Grimm traf er die Entscheidung, die ein besonnener Mann vielleicht nicht getroffen hätte. Wenn der Dämon Streit mit ihm suchte, sollte er ihn haben. Er wußte noch nicht, wie er es anstellen sollte, aber er würde ihm seinen Körper und Feuerauge nicht überlassen. Wenn sein Befreiungsversuch hier fehlschlug, würde er ihnen bis in die tiefste Schattenzone folgen.


  »Feuerauge«, murmelte er, und es klang fast menschlich, »vertrau mir …«


  Mythor erhob sich und begann gemächlich den Hang hinabzusteigen. Nun, da er ein Ziel hatte, waren Ängste und Zweifel vergessen. Er genoß diesen wundervollen kräftigen Körper, der so lebendig war. Er hörte auf, in sich hineinzuhorchen und zu grübeln, daß es nur eine Schöpfung der Schattenmagie war. Er spürte nichts davon.


  Unten am Wasser war der Wald vom Feuer verschont geblieben, und er bedeckte nach Osten hin auch wieder die Hügel. Das Ufer war steil, und das in den Drachenaugen rötlichgrüne Wasser reichte bis an die Bäume heran. Es war keine Strömung zu erkennen.


  Mythor starrte ins Wasser, und während er sich fragte, welche Gefahren es bergen mochte und ob Drachen überhaupt schwimmen konnten, entdeckte er sein Spiegelbild.


  Er erschrak erst ein wenig, weil es trotz allem ein unerwarteter Anblick war. Dann wiegte er den Kopf, zwinkerte mit den Augen, riß den Rachen auf und versuchte eine Grimasse, die mißlang.


  Dann erst hockte er sich hin, um sich eingehender damit zu befassen. Er versuchte ein Lächeln. Das sah jedoch äußerst gefährlich aus und hätte sicher jeden Menschen, dem er auf solche Art zu verstehen geben wollte, daß er ein friedlicher und freundlicher Drache war, sofort in die Flucht geschlagen.


  Er versuchte sogar zu sprechen, indem er menschliche Laute bildete. Er sagte ein paarmal »Mythor«. In seinem Verstand war es ganz klar, auch wenn aus seinem Rachen nur ein Gemisch von Klick- und Pfeif- und Fauchlauten kam. Er erinnerte sich, daß er es immer verstanden hatte, wenn Feuerauge redete. Aber vielleicht hatte er nur seine Gedanken empfangen, so wie zuvor die Bilder aus seinen Erinnerungen. Aber würde auch er sich auf diese Weise verständlich machen können?


  Mythor mußte versuchen, ein paar Gesten einzustudieren, bevor er in die Stadt ging, um den Noringyrern, wenn es notwendig wurde, klarzumachen, daß er nicht ein Tier, sondern ein Wesen mit Verstand war.


  Er versuchte mit den Vorderbeinen zu deuten, wurde aber durch Geräusche vom jenseitigen Seeufer abgelenkt.


  Sein Kopf ruckte hoch, um zu wittern und zu lauschen. Er sah eine Gestalt mit schwarzem, wehendem Mantel, die hinter den Zinnen der Stadtmauer rannte. Sie war ganz offensichtlich auf der Flucht. Gleich darauf tauchte der Verfolger auf. Er war wie ein Marn gekleidet und hielt eine Axt in der Faust. Auch aus dieser Entfernung konnte Mythor erkennen, daß seine Haut dunkel war.


  Im nächsten Augenblick waren beide Menschen von der Stadtmauer verschwunden.


  Mythor war aufgeregt. Es würde wenigstens zwei oder drei Tage dauern, bis Churkuuhl hierhergewandert war. Die Gestalt, die er gesehen hatte, konnte also nur Taka oder Atran gewesen sein.


  Er ließ sich ins Wasser sinken, unterdrückte die Panik, als er den Grund unter den Füßen verlor, strampelte erst heftig, dann ruhiger mit den Beinen und glitt schließlich hinaus in den fast spiegelglatten See mit nicht mehr als dem schmalen Kopf über Wasser.


  Das Wasser war kalt, aber nicht unangenehm. Was immer darin leben mochte, zog es vor, nicht mit ihm Bekanntschaft zu schließen. Er erreichte ungehindert das andere Ufer, wo er triefend aus den Fluten stieg und sich umsah.


  Niemand beobachtete ihn. Kein Mensch war auf der Mauer. Der Drache stand auf einer eingeebneten Fläche von vielleicht zehn Schritt Breite, die am Seeufer entlang verlief. Es war eine Straße, wie Wagen- und Hufspuren erkennen ließen. Zwischen der Straße und der Stadtmauer befand sich ein weiteres Gewässer von vielleicht zwanzig Schritt Breite, das an den Ufern mit Schilf verwachsen war. Mythor dachte, daß es die Stadt von dieser Seite vor einem Angriff gut schützte.


  Aber mit Schutz schienen die Beherrscher der Stadt gegenwärtig nicht viel im Sinn zu haben, wie Mythor herausfand, als er sich ein Stück die Straße entlangbewegte und die Stadttore erreichte, die weit offenstanden und unbewacht waren.


  Mythor zögerte nur kurz, dann nahm er die Einladung an.


  


  


  Coalan, der Magier


  


  Es stank.


  Zwischen den engen Gassen wehte ein Wind, den er draußen nicht verspürt hatte und der den Brandgeruch mit sich trug. Schwärme von Fliegen waren überall, und als er einen neugierigen Blick in eines der Blockhäuser warf, sah er die Toten. Es waren sieben, Männer, Frauen und Kinder. Sie hatten Schwert- und Lanzenwunden. Nur einer der Männer hatte selbst eine Waffe in der Faust, die jedoch keine Spuren von Blut aufwies.


  In den anderen Häusern sah es ähnlich aus. Es sah so aus, als seien die Bewohner der einzelnen Häuser im Schlaf überrascht worden … Kaum jemand hatte Widerstand leisten können.


  Von ihren eigenen Verwandten und Freunden, dachte Mythor grimmig, die nicht mehr ihre Verwandten und Freunde sind. Die Mirhaller haben gnadenlos Rache genommen.


  So gnadenlos, wie einst Corroghain das Schattenreich von Mirhall ausgelöscht hatte.


  Warum muß die Welt ein stetes Schlachtfeld sein? dachte Mythor bitter.


  Er bewegte sich in seiner Drachengestalt vorsichtig im Schatten der Häuser durch die Gassen. Lebende bekam er nicht zu Gesicht. Erst als er einen breiteren Platz erreichte, stieß er unvermittelt auf eine kleine Schar gerüsteter und behelmter Männer. Sie hatten kein Auge für ihn.


  Wahrscheinlich gehörten sie zu der Stadtwache. Sie waren damit beschäftigt, mit Wasser aus dem Brunnen ein Haus zu retten, auf das von einem lichterloh brennenden Nebenhaus die Flammen übergesprungen waren. Aber sie hatten den Kampf bereits verloren und zogen sich vor der zunehmenden Hitze zurück.


  Mythor wich ihnen aus und arbeitete sich hügelaufwärts. Die Burg, die selbst in der Mittagssonne düster wirkte, war sein Ziel.


  Nach den letzten Häusern begann ein breiter Serpentinenweg. Er war gepflastert, und zwei tiefe Rinnen kündeten davon, daß die Bewohner der Burg auf diesem Weg versorgt wurden.


  Als er an der ersten Kehre zurück auf die Stadt blickte, sah er, daß inzwischen ein Dutzend Häuser brannten. Vereinzelt sah er auch Menschen in den Gassen, die ihre Habe zu retten versuchten.


  Dann sah er sieben oder acht von den Wachsoldaten, die zu ihm hochblickten. Einige zeigten mit den Fingern auf ihn. Sie hatten ihn offenbar entdeckt. Zwar machten sie keine Anstalten, ihm zu folgen, er hielt es dennoch für besser, den offenen Weg zu verlassen und sich durch das hohe Buschwerk zu schlagen, um so mehr, als es ihm keine Mühe machte.


  Je höher er gelangte, desto leichter und müheloser bewegte er sich. Er konnte die Kraft spüren, die um ihn war, ein schwarzer Schleier in der Luft, der die Schwere fast aufhob, die ein Lebewesen ohne Flügel an den Boden kettete.


  Als die Burg zum Greifen nah vor ihm aufragte, blieb Mythor stehen, lauschte und beobachtete.


  Ferne Rufe drangen aus der Stadt zu ihm empor. In der Burg herrschte Schweigen. Nichts schien darin zu leben. Selbst außerhalb drang kein Laut an seine feinen Ohren. Alle Tiere waren aus der Nähe der Burg geflohen, oder sie hatten sich so tief ins Erdreich verkrochen, daß ihre Schreie niemand mehr hören würde, wenn sie aus ihren Alpträumen erwachten.


  Aber wie lebensfeindlich und furchteinflößend dieser Ort auch sein mochte, Mythors neuer Körper schien für die Bedingungen, die hier herrschten, geschaffen zu sein. Er bewegte sich wie ein Schatten unter Schatten – lautlos, fast unsichtbar.


  Er glitt durch das weit offene Tor. Aus dem bleichen Zwielicht wurde eine rötliche Düsternis, in der sich Mythors Drachenaugen gut zurechtfanden. Nun vernahm er ferne Laute, einem Heulen nicht unähnlich, die aus einem der Türme kamen.


  Mythor versuchte sich zurechtzufinden. Er stand in einer großen Halle, von der eine breite Steintreppe nach oben führte. Ein Korridor führte zu seiner Rechten in die Dunkelheit.


  Während Mythor überlegte, hörte er eine Stimme und Schritte, die sich draußen dem Tor näherten. Er drückte sich in die Dunkelheit des Korridors und sah gleich darauf zwei Gestalten hereinkommen.


  Voran stolperte ein Mann in schwarzem Mantel und einem hohen breitkrempigen Hut, der ihm halb ins Gesicht gerutscht war. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Hinter ihm kam der Marn, den Mythor schon aus der Ferne gesehen hatte. Es war in der Tat Atran, nach wie vor beherrscht von dem Geist des Mirhallers. Er stieß den jammernden, bettelnden Mann unsanft weiter.


  »Junge, laß mich laufen!« flehte der Gefangene. »Ich kann dich reich machen … zum reichsten Mann von Noringyr … Ich kann dir geben, was du magst … Was magst du? Sag es mir! Hast du eine Liebste, die dich nicht erhört? Ich kann dir ihr Herz geben …«


  Er stieß auf taube Ohren. Atran packte ihn grob am Arm und führte den Widerstrebenden in Mythors Richtung in den dunklen Korridor. Er war offenbar so sehr mit seinem Gefangenen beschäftigt, daß er die Echse in der Dunkelheit nicht bemerkte oder beachtete, obgleich er in kaum zwei Schritt Entfernung an ihm vorüberkam.


  »Gib mir wenigstens mein Amulett wieder, Junge …! Bei Godh und Erain, bring mich nicht ohne mein Amulett zu ihm! Er wird in mich hineinfahren und mich zerreißen, wie Grokh es mit Arradain getan hat! Ihr Götter, ich habe es mit angesehen …«


  »Sei still, Coalan!« sagte Atran, es klang völlig unbeeindruckt. »Wir dienen alle unserem Herrn auf unsere Weise …«


  Mythor folgte den beiden Menschen steinerne Stufen aufwärts. Die dunklen Kräfte wurden mit jedem Schritt dichter, bis Mythor das Gefühl hatte, daß nichts mehr wirklich war. Die steinernen Quader der Wand fühlten sich so unwirklich an, wie es die Pfosten und Balken auf Katrans Yarl gewesen waren.


  »Ihr Götter Tainnias … ich bin nackt im Angesicht eines Dämons … Helft mir …!« jammerte Coalan die ganze Zeit.


  »Hier hören dich keine Götter, Magier. Hier hört dich nur unser Herr. Bete zu ihm, während du auf ihn wartest.«


  Nicht weit vor Mythor wurde eine Tür geöffnet, und die beiden verschwanden in einer Kammer.


  Mythor wartete und lauschte. Die protestierende Stimme des Gefangenen war verstummt. Kurz darauf erschien Atran wieder, schloß die schwere Holztür und schob den Riegel vor.


  Diesmal blickte er in Mythors Richtung und kam die Stufen herab auf ihn zu. »Du bist kein Tier«, stellte er fest.


  »Nein«, bestätigte Mythor.


  »Kommst du, um meinem Herrn zu dienen?«


  »Bist du Cerian aus Mirhall?« antwortete Mythor mit einer Gegenfrage.


  Das schien den Marn zu verwundern, denn er dachte einen Augenblick nach, bevor er sagte: »Ich bin Atran, aber Namen bedeuten nichts …«


  »Und deine Schwester Taka – ist sie auch hier und dient deinem Herrn?« fragte Mythor.


  Dies verwirrte den Marn noch mehr, aber er dachte darüber nach. Es schien ihm schwerzufallen, fast so, als wäre es ihm fremd geworden, selbständig nachzudenken.


  Schließlich sagte er: »Ja, Taka dient meinem Herrn. Bist du gekommen, um ihm ebenfalls zu dienen?«


  »Wer ist denn dein Herr, Atran?«


  »Arach ist es, der Herr über Schatten und Licht. Verehre seinen Namen, denn er wird einst über die Welt herrschen. Viele werden wie du kommen, ihm zu dienen …«


  »Wie viele sind es denn, die ihm bereits dienen?«


  »Zwei sind auserwählt, aber bald werden es viele sein. Du magst in seinem Haus warten. Ich werde dich rufen.«


  Damit wandte sich Atran um und stieg die Treppe hinauf. Nach fünf Stufen drehte er sich noch einmal um und kam zurück. Wieder zeigte sich eine Spur von Verwirrung in seinem sonst jeder Regung baren Gesicht.


  »Wer bist du?« fragte er direkt.


  »Sagtest du nicht, Namen haben keine Bedeutung?«


  »Sag ihn mir!« Neugier und Ungeduld waren nicht zu überhören.


  »Feuerauge«, antwortete Mythor. »Mein Name ist Feuerauge. Erinnerst du dich?«


  »Feuerauge«, wiederholte Atran und schien sich seinen Kopf zu zermartern.


  »Wir hatten einen gemeinsamen Freund einst … bevor du hierherkamst, um deinem neuen Herrn zu dienen. Er hieß Mythor. Ich bin auf der Suche nach ihm …«


  »Mythor!« entfuhr es dem Marn. »Dann bist du am rechten Ort. Mythor wird bald hiersein. Er ist auserwählt, meinen Herrn in sein Reich zu begleiten. Er muß ein bedeutender Mann sein.«


  Damit wandte er sich endgültig um und verschwand auf der Treppe.


  Mythor wartete, bis er die Schritte nicht mehr hören konnte. Dann ging er leise zu der Tür, hinter der sich der Gefangene befinden mußte. Er lauschte einen Moment, das Ohr an das Holz gepreßt. Er vernahm nicht den geringsten Laut.


  Mit den Zähnen versuchte er den Riegel zu öffnen, aber das wollte nicht gelingen. So nahm er seine Pranken, doch die Krallen rutschten ab.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Seine rechte Pranke wurde zu einer Hand, deren fünf Finger den Riegel umschlossen und mit einem Ruck öffneten.


  Er war so verwirrt, daß er nicht sogleich eintrat, sondern verwundert auf die Hand blickte, die Finger bewegte, damit in sein Gesicht fuhr und es betastete.


  Seine Verwirrung stieg. Auch sein Gesicht hatte menschliche Form angenommen. Und während er noch wie angewurzelt dastand und zu begreifen suchte, konnte er beobachten, wie sich die Verwandlung vervollkommnete. Er dachte an seine Beine, seinen Körper, seine Arme … Je mehr seine Erinnerungen zu seinem alten Körper zurückkehrten, desto schneller ging die Verwandlung vor sich.


  Er war offensichtlich ein Magier – und sein Schattenkörper gehorchte ihm.


  Schließlich stand er in der Dunkelheit auf seinen zwei vertrauten Beinen und genoß es, wieder eine menschliche Gestalt zu haben. Aber er dachte auch mit ein wenig Wehmut an die Kraft und Schönheit des Drachen zurück. Und so tief empfunden war das, daß seiner Hand Klauen wuchsen und Schuppen seinen Arm zu bedecken begannen.


  Hastig verdrängte er diese Gefühle und sah erleichtert, wie die Drachenhaut sich wieder auflöste.


  Als er zur Tür greifen wollte, hielt er erneut inne. Er bemerkte, daß er vollkommen nackt war.


  Mythor zögerte nur einen Augenblick. Der Gefangene würde vielleicht wissen, wo er in diesem Gebäude Kleider und Waffen fand. Es war seltsam: Kaum besaß er wieder Hände, verlangten sie nach Waffen.


  Er öffnete die Tür und trat rasch ein. Die Kammer war kahl bis auf eine rußende Fackel in einer Wandhalterung.


  »Kommst du schon, mich zu töten, Dämon?« fragte der Gefangene mit krächzender Stimme.


  Er hatte sich an der Wand hochgestemmt und stand schwankend auf den Beinen. Jetzt, da er dem Unvermeidlichen ins Auge blickte, versuchte er mit Trotz und Hohn bei Verstand zu bleiben.


  Mythor blieb in einigem Abstand von ihm stehen. »Ich bin nicht dein Dämon. Ich bin vielleicht dein Lebensretter, wenn mir deine Antworten gefallen …«


  Der Gefangene starrte ihn an. In seinen Augen funkelte eine wilde Hoffnung.


  »Der Junge, der dich herbrachte, nannte dich Magier …«, sagte Mythor vorsichtig.


  »Ich bin Coalan, der Hofmagier Herzog Arwiks … Um der Götter willen … wenn Ihr mein Leben retten wollt, dann tut es rasch, oder ich werde eine Ewigkeit in Verdammnis verbringen. Die Rache des Dämons wird furchtbar sein …!«


  »Rache? Arach will sich an dir rächen? Warum?«


  »Arach?« wiederholte der Magier. »Ist das sein Name? Oh, wenn ich das früher gewußt hätte …«


  Mythor unterbrach ihn: »Du hast meine Frage nicht beantwortet!«


  »Weil ich sein Herr war. Ich habe ihn gerufen. Aber ich habe das Tor nicht weit genug für ihn geöffnet, daß er Macht über mich gewinnen konnte. So hatten wir ein Abkommen, versteht Ihr …? Eine Hand wäscht die andere. Er gab mir Macht. Seit vielen Monden bin ich der Herrscher von Noringyr. Der alte Arwik war nicht mehr als ein Strohmann …«


  »Was hast du ihm gegeben? Womit hast du für die Macht bezahlt?«


  »Ich half ihm bei der Suche nach einem Mann, der vor vielen Sommern in Salamos vom Himmel gefallen sein soll. Seit zwei Tagen sind wir ihm dicht auf der Spur gewesen. Aber gestern geschah das Unglück. Der Herzog stürzte in das Tor, und es zerbrach, und der Dämon kam in die Welt. Er hatte es lange vorbereitet. Er war schlauer als ich, der ich einer langen Linie von Magiern entstamme.«


  Die Stimme des Magiers kippte. »Herr …«, flehte er, »seid Ihr mein Herr, mein Meister, wenn Ihr wollt … aber bringt mich nur rasch fort von hier …!«


  Mythor schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden nicht weglaufen. Es hätte keinen Sinn.«


  »Oh, was hätte besseren Sinn? Wenn die Entfernung nur groß genug ist. Wenn wir erst halb Ugalien durchquert haben …«


  »Nein«, sagte Mythor schroff, und der Magier verstummte mit einem stöhnenden Laut. »Ich bin hier, weil ich diesen Mann, den er sucht, vor dem gleichen Schicksal bewahren will, das auch dir droht. Wir müssen diesen Arach vernichten …«


  »Du Wahnsinniger …!« stöhnte der Magier.


  »… oder ihn wenigstens überlisten, daß er wieder in die Schattenzone verschwindet. Und es scheint mir, daß ich in dir den Helfer gefunden habe, mit dem das gelingen könnte. Was meinst du?«


  »Der Gedanke allein ist Wahnsinn und Frevel … aber ich muß Euch recht geben. Nur mit mir könnte es Euch gelingen …!«


  Mythor grinste. »Gut. Du weißt, was du wert bist. Wir werden herausfinden, ob du recht hast.«


  Er trat zu dem Gefangenen und löste ihm die Fesseln.


  »Als erstes brauche ich Kleidung. Danach wirst du mir alles über dein Tor und deine Magie erzählen. Und dann werden wir einen Plan schmieden. Wir haben zwei Tage, vielleicht noch einen halben Tag mehr. Dann wird dieser Mann hier eintreffen, den ihr gesucht habt. Er ist bereits ein Gefangener wie du …«


  »Woher wißt Ihr …?« begann der Magier.


  Mythor ignorierte die Frage. »Eines laß dir sagen, Magier … Wenn du mich hintergehst, werde ich dich weiter jagen, als der Dämon es je könnte!«


  »Nein, verlaßt Euch auf mich, Herr. Verlaßt Euch ganz auf mich!« Er eilte zur Tür und winkte drängend. »Aber laßt uns hier verschwinden, bevor dieser junge Krieger wiederkommt. Vor ihm gibt es keine Flucht. Habt Ihr es nicht bemerkt? Er ist ein Schatten. Er geht durch Wände. Er schaut in Euren Kopf … und weg ist die Freiheit …«


  


  Coalan, der Magier, war ein gesprächiger Mann – und er war ein schlauer Mann. Er redete so viel von gewiß interessanten, aber unwichtigen Dingen, daß man leicht übersehen konnte, daß er über die wichtigen schwieg.


  Er mochte um die vierzig Sommer alt sein, war hochgewachsen, hatte fast schwarzes, schulterlanges Haar, das am vorderen Teil des Kopfes schon ein wenig schütter war. Sein Blick war unruhig, wanderte unentwegt. Da war ein harter Zug um seinen Mund, immer wenn er mit dem Reden aufhörte.


  Mythor entging nicht, daß der Blick des Magiers, wenn er sich unbeobachtet wähnte, oft forschend auf ihm ruhte.


  Durchschaute er etwa, wer Mythor in Wirklichkeit war?


  Sie befanden sich mittlerweile in einer verlassenen Kammer der Burgwachen. In den Vorrats- und Waffenkammern hatte sich Mythor mit Hemd und Beinkleidern und Schuhwerk ausgestattet. Für Helm und Kettenhemd konnte er sich nicht erwärmen. Aber einem der großen Bogen und einem gefüllten Köcher konnte er nicht widerstehen. Auch einen schmalen doppelschneidigen Dolch nahm er an sich.


  Mit dieser Ausrüstung war sein menschliches Empfinden stark genug, daß die Erinnerungen an seinen Drachenkörper keine ungewollten Verwandlungen mehr auslösten. Er war nicht sicher, ob sie dem Magier aufgefallen waren.


  Dann begann er Coalan über das Tor auszufragen, wobei er den ausufernden Redefluß des Magiers mit gezielten Fragen immer wieder auf das Wesentliche zurückführen mußte. Manche Einzelheiten mußte er seinem Gegenüber durch geschicktes Fragen oder durch Drohungen entlocken.


  Wenn Mythor den Worten des Magiers vollen Glauben schenken wollte, wovor er sich hütete, so waren die vier Generationen Coalans, die sich der Magie verschrieben hatten, immer zwar von ihrer beruflichen Neugier geleitete, aber treue Diener der noringyrischen Herrscher gewesen.


  Sein Urgroßvater, bereits der sechzehnte Coalan, war noch ein Anfänger gewesen. Das eigentliche Talent hatte seine Urgroßmutter Villeyn, eine Seherin aus Mirhall, in die Familie eingebracht. Sie hätte allerdings zusammen mit ihrem Gemahl fast unter dem Henkersbeil geendet, denn der damalige Herzog von Noringyr, Corroghain, war ein fanatischer Verfolger und Ausmerzer aller Schattenkreaturen und Schwarzen Magie gewesen. Aber da sie ihm unter Androhung von Folter alles über die Verteidigungsanlagen von Mirhall verriet, konnte er dieses Schattennest ausmerzen und reich mit Gold beladen zurückkehren. Deshalb schenkte er Villeyn und ihrem Mann das Leben, verbot ihnen aber jede Ausübung von Magie.


  Noch im selben Jahr starb Corroghain an einer rätselhaften Krankheit.


  Sein Nachfolger, Morhail, war ganz das Gegenteil seines Vorgängers. Er hielt nichts von blutigen Schlachten, wohl aber von Macht und Reichtum, und außer dem Schwert war ihm jedes Mittel dazu recht. Mit ihm begann der Aufstieg der Coalans. Es wurde ein eigener Turm für sie errichtet, in dem sie ihre Schwarzen Künste ausüben durften, oft im Auftrag des Herrschers und seiner Familie.


  Der siebzehnte Coalan erfand den Schattenfinder, eine Gabel aus einer geheimen Legierung, die dem geübten Sucher durch einen Ton verriet, wo Schattenkraft war. Dies und die in Jahren erarbeiteten Formeln machten in Noringyr immer wieder große Magie zum Wohle der Herrscher und der Bürger möglich: Heilung von Krankheiten; Schwerter, die unbesiegbar machten, als ein barbarischer Kriegerhaufen vor den Toren der Stadt auftauchte; Kindersegen im Herrscherhaus; Wildreichtum im Umland; volle Fässer und volle Küchen für rauschende Feste; Karawanen, die ihre Waren nicht mehr nach Nugamor oder Aspira brachten, sondern keine Mühen und Umwege scheuten, sie in Noringyr umzuschlagen.


  Und dann das Glanzstück: Sie ließen die Stadt unsichtbar werden, als die tainnianischen Steuereintreiber aus Nugamor ins Tal geritten kamen. Viermal ritten sie vorbei, bevor sie verwirrt weiter nach Norden zogen.


  Aber in den letzten dreißig Sommern war die Schattenkraft rar geworden. Der achtzehnte Coalan unternahm weite Reisen. Er war oft ein ganzes Jahr fort. Seine Funde waren spärlich, und die Magie vollbrachte aus dieser großen Entfernung keine nennenswerten Wunder.


  Es schien, als sei der Stern der Coalans am Hof von Noringyr am Sinken. Zu dieser Zeit beschloß Coalans Vater, ein gewaltiges Wagnis einzugehen. Er wollte versuchen, ein Tor in die Schattenzone zu öffnen und Schattenkräfte direkt nach Noringyr zu holen.


  Als erstes machte er sich an etwas, an dem er schon seit Jahren arbeitete: die endgültige Deutung der Texte der Kithala über die magische Kugel.


  Kithala war eine arkenische Zauberin gewesen, die Gerüchten nach seit Jahrhunderten in der Schattenzone verschollen war.


  Die Aufzeichnungen Kithalas waren seit Ururgroßmutters Zeiten im Besitz der Coalans. Eine Entzifferung war mühsam gewesen, denn die Zauberin hatte ihre eigene Formelsprache verwendet.


  Erst dem achtzehnten Coalan war es gelungen, hinter das Geheimnis zu kommen, doch es war ihm zu erschreckend und zu gefährlich erschienen, Kithalas Wagnis zu wiederholen. Bis ihn die Not zwang, es zu versuchen.


  Kithalas Kugel war, wie Coalan es fachmännisch nannte, ein nichtweltlicher Hohlraum, dessen eine Seite immer dem Licht und dem Leben und dessen andere Seite immer dem Nichtleben und dem Schatten zugewendet war. Sie war durchsichtig wie Glas, und wer sich darin befand, konnte hinausblicken in beide Welten.


  Wer ihren magischen Mechanismus beherrschte, konnte sie auf einer Seite öffnen. Dann war sie ein Fenster in die andere Welt, durch das man hineinsehen konnte und durch das allerlei Kräfte zu strömen vermochten.


  War diese Seite geöffnet, so fiel Licht in die Schattenwelt und brachte Vorgänge des Lebens in Gang. War die andere Seite offen, so drang Schattenkraft in diese Welt und machte Magie möglich.


  Ein doppeltes Tor – und nur Götter und Dämonen mochten wissen, was wirklich geschah, wenn es geöffnet wurde, und ob eine Welt die andere verschlingen würde.


  Der achtzehnte Coalan war ein vorsichtiger Mann. Trotz des Drängens seines Herzogs Kelion, den man den Söhnezeuger nannte, weil er sieben Söhne hatte, wollte er das Risiko nicht eingehen ohne einen Schutzzauber. Dieser sollte wenigstens sein Leben bewahren, selbst wenn Noringyr oder die ganze Welt untergingen.


  Nach dem Muster der magischen Kugel entwickelte er die gläserne Haut. Die gläserne Haut war etwas, wovon jeder Magier und Akolyth träumte. Sie war der vollkommene Schutz vor allen Einflüssen von außen.


  Als Herzog Kelion starb – eines gewaltsamen Todes übrigens, dessen Ursache nie aufgeklärt wurde –, übernahm Arwik, der Erstgeborene, das Ruder. Es verging kein Mond, in dem seine Brüder nicht wenigstens einmal versuchten, ihm den Garaus zu machen. Schieres Glück und einige von Coalans genialen Sicherheitsvorkehrungen retteten dem Herzog immer wieder das Leben.


  Dankbar stellte er Coalan ein gutes Dutzend gefangene und zum Tode verurteilte Meuchelmörder für seine Versuche zur Verfügung. Sie kamen allesamt ums Leben, schrien sich dabei vor Entsetzen fast die Lunge aus dem Leib.


  Schließlich stellte Coalan diese wenig erleuchtenden Versuche ein. Auch Herzog Arwik hatte die Nase voll. Er drehte den Spieß um und ließ seine sechs Brüder mit ihren Frauen und Kindern kurzerhand beseitigen.


  Danach herrschte Friede im Herzogtum. Arwik war zufrieden mit den Dingen, wie sie waren. Eine ugalienische Fürstentochter aus dem zehn Tagesritte entfernten Toluse hatte ihm inzwischen einen Sohn geboren. Wirkliche Magie war in Noringyr schon so lange nicht mehr geschehen, daß niemand sie vermißte.


  Der Herzog war gebildet. Coalan hatte ihn lesen und schreiben gelehrt. Godhs Tempelpriester kamen regelmäßig auf sein Bitten während der Sommermonde nach Noringyr, um zu lehren und zu verkünden. Er sah Coalan gern bei der Arbeit zu, weil er von Natur aus neugierig war. Aber er drängte ihn nicht. Er empfand Furcht vor den Dingen, die Coalan vielleicht wecken und nicht beherrschen mochte. Und er riet ihm manches Mal aufzuhören.


  Aber der alte Coalan, der in seinem Sohn, dem neunzehnten und gegenwärtigen Coalan, eine unschätzbare Hilfe hatte, war bereits zu weit gelangt, um nun aufzuhören.


  Er wagte einen Selbstversuch. Und bezahlte ihn mit dem Leben.


  Was von ihm übrigblieb, war ein kindsgroßer, formloser Körper, der nicht aufhörte, sich zu verwandeln. Man schloß ihn ein Jahr lang in den tiefsten Gewölben von Noringyr ein. Nachdem Schwerter ihm nicht den Tod zu bringen vermochten, schleppte man ihn auf Verlangen seines Weibes auf den Scheiterhaufen, wo man ihn verbrannte.


  »Aber«, so berichtete Coalan, der Neunzehnte, »er war ein weiser und geistesgegenwärtiger Mann. Er ließ mich noch wissen, wo er den Fehler vermutete, bevor er …«


  Der Magier hielt inne, bevor er nach einer Weile mit neuem Stolz fortfuhr:


  »Nun lag es an mir, und ich hatte nicht vor zu kneifen. Ich plante es wie einen Feldzug. Ich nahm mir ein Weib, auf das ich schon seit geraumer Weile ein Auge geworfen hatte, und zeugte mit ihr einen Sohn. Als er geboren war und ich somit das Geschlecht der Coalans an ihrem kräftigen Busen sicher und beschützt wußte, schritt ich zur Tat. Dazu müßt Ihr wissen, Feuerauge, daß es keiner Magie bedarf, um hier eine Kugel der Kithala zu schaffen. Hier ist alles voller Licht und Leben. Wenn der Keim erst gelegt ist, formen diese Kräfte die eine Hälfte, und in ihrem Drang, sich zu vervollkommnen, öffnet sie ein Tor in die Schattenzone, deren Kräfte sie vollenden.


  Im Inneren ist man schwachen Kräften aus beiden Welten ausgesetzt, die sich die Waage halten. Man nimmt keinen Schaden, aber man hat Visionen, die nicht immer zu ertragen sind.


  Mein Vater entwickelte die gläserne Haut aus dieser Kugel. Er hatte eine Möglichkeit entdeckt, sie schrumpfen zu lassen, immer kleiner, bis in die Unsichtbarkeit. Und er fand heraus, daß Lebewesen im Inneren nicht kleiner werden, sondern daß die durchsichtige Haut der Kugel den Körper vollkommen umschließt. Dabei werden die Kräfte so stark, daß sie verwandeln und zerstören, was sich innerhalb befindet.


  Mir ist es schließlich gelungen, die Erfindung meines Vaters zu vollenden. Das Amulett, das mir der junge Tölpel nicht wiedergab, den Arach zu seinem Sklaven machte, das ist alles, was ich brauche, um Arach ohne Furcht gegenübertreten zu können. Es sind nur eine kleine Drehung und ein geheimes Wort nötig. Es entsteht keine Kugel mehr, die dann erst schrumpfen muß, denn ich habe ein wahres Wunderwerk geschaffen. Die gläserne Haut überzieht den ganzen Körper wie ein enges Kleidungsstück … nur das lebende Fleisch, nicht die Kleider, nicht die Waffen. Erkennen kann man sie nur am Gesicht und an den Händen … Außer man steht so nackt da wie Ihr vorhin …«


  Der Magier kicherte. »Sie schützt vor der Schattenwelt, und sie schützt vor der Lichtwelt. Keine Waffe vermag Euch etwas anzuhaben. Ich müßt mir das Amulett wiederbeschaffen, wenn ich Euch helfen soll …«


  »Wie lautet das geheime Wort?« fragte Mythor.


  Der Magier wand sich. »Ihr würdet es nicht verstehen und nicht …«


  »Sag es mir!« verlangte Mythor. »Vielleicht bedarf ich des Schutzes, wenn ich das Amulett zurückhole …«


  Der Magier starrte ihn erschrocken an. »Ihr würdet es nicht überleben! Es braucht Übung und Erfahrung …«


  Schließlich lenkte er doch ein. Er nannte eine Reihe von Silben.


  »Dieses Wort ergibt keinen Sinn«, sagte Mythor.


  »Darin liegt seine Stärke«, behauptete Coalan. »Es hat keine Bedeutung in keiner Sprache.«


  Mythor nickte und wiederholte es im Geist mehrmals. »Was geschah dann?«


  »Nachdem ich diesen Schutz hatte, ließ ich eine Kugel der Kithala entstehen … oben in diesem Turm, drei Stockwerke höher. Sie ist gewaltig … ein Meisterwerk, müßt Ihr mir glauben …«


  Mythor lächelte nur.


  »Sie füllt zwei Kammern in zwei Stockwerken. Ich habe acht Amulette und acht geheime Worte, mit denen ich sie lenke und beherrsche …« Der Magier schüttelte den Kopf. »Wenigstens dachte ich, daß ich sie beherrsche …«


  »Was ist geschehen?«


  »Am Anfang begab ich mich ins Innere der Kugel und blickte hinein in die Schattenwelt. Ich glaube, daß jenseits eine Insel ist, obgleich ich sie nie in ihrer ganzen Größe sehen konnte. Und sie muß eine fliegende Insel sein, denn manchmal war am Horizont ein rotglühendes Meer, und manchmal erkannte ich schwarze Wolken, aus denen grelle Blitze zuckten und dunkle, geflügelte Schatten herabsprangen …«


  Coalan schüttelte sich bei dieser Erinnerung.


  »Aber obgleich meine gläserne Haut meinen Körper schützte, war mein Verstand Visionen ausgesetzt, gegen die er sich nicht wehren konnte. Kithala muß wahnsinnig geworden sein in der Kugel, in der sie um die Welt reiste, wie berichtet wird. Kein menschlicher Geist vermag diese Visionen und den Anblick der Schattenzone über längere Zeit zu ertragen, ohne Schaden zu nehmen.


  So unternahm ich das Wagnis, die Kugel zu öffnen. Es ist nicht leicht, denn sie versucht, ihre vollkommene Form beizubehalten. Aber schließlich erreichte ich ein Gleichgewicht der Kräfte.


  Nun konnte ich bequem in der oberen Kammer sitzen und wie durch ein großes Fenster im Inneren des Turmes auf meine Insel blicken und die Geschöpfe der Schattenzone beobachten. Ich saß viele Monde hindurch viele Stunden des Tages und der Nacht in der Kammer. Es gab keine bedrängenden, quälenden Visionen mehr. Vögel, die beim Turmfenster hereinflatterten, schienen keine Gefahr zu spüren und keinen Schaden zu nehmen. Eine Burgwache, die ich eines Tages in die Kammer rief, zeigte Furcht und Entsetzen beim Anblick der düsteren Alptraumlandschaft der Insel. Aber nichts geschah ihr.


  So nahm ich selbst einmal meine gläserne Haut ab, und in der Tat, außer einem Gefühl der Kälte und der Verwundbarkeit gab es nichts, was ich zu fürchten brauchte. Von da an kam immer häufiger auch der Herzog zu mir in die Kammer und beobachtete gebannt und gleichzeitig mit Grauen die fremde, von so unglaublichen Geschöpfen bewohnte Landschaft.


  Aber es hatte seinen Preis. Offenbar war das Fenster nicht völlig dicht. Licht und Wärme drangen durch die gläserne Schicht in die Schattenzone. Deshalb wurde es, wenn die Kugel viele Stunden geöffnet war, kalt rund um den Turm. Reif war oft auf den Steinen, obgleich die Sonne schien.


  Und auf der Insel gab es ganz erstaunliche Auswirkungen. Es herrscht wenig Licht dort bis auf die grellen Blitze, die es manchmal gibt, und die kurzen Momente, in denen Mond- oder Sonnenlicht über die Landschaft gleiten und alle Kreaturen den Verstand zu verlieren scheinen. Es gibt keine grünen Pflanzen dort. Der Boden ist bedeckt mit schwarzen und dunkelroten Halmen und Ranken, aber sie kriechen und schlängeln sich … Ich glaube nicht einmal, daß das tatsächlich Pflanzen sind.


  Das Licht aus unserer Welt, das durch das Fenster in ihre fiel, besonders das der Nachmittagssonne, das durch die Fensteröffnungen und Schießscharten dringt, beleuchtete einen weiten Kreis, aus dem sich diese kriechende Bodenbedeckung zurückzog. Aber viele andere Geschöpfe kamen. Tiere vielleicht, wer kann das sagen? Manche sahen aus wie große Käfer, aber sie schienen sich miteinander zu unterhalten. Andere sprangen auf einem kräftigen Bein. Da waren schlangenähnliche Kreaturen mit und ohne Beinen und gertenschlanke, große, menschenähnliche Wesen mit traumverlorenen Gesichtern. Manche der Geschöpfe hatten keine Augen, aber die meisten blickten mit wundersam großen dunklen Augen ins Licht. Keines der Wesen besaß Flügel, aber zu manchen Zeiten verließen sie den Boden, und dann tummelten sie sich wie Motten um unser Licht.


  Früh schon fiel mit eines auf. Keines der Wesen war männlich oder weiblich. Sie schienen gar kein Geschlecht zu haben … oder eines, das mir unbekannt ist. In Kithalas Schriften steht, daß die meisten Wesen der Schattenzone durch die Gedanken der Dämonen entstehen.


  Aber das Licht aus unserer Welt veränderte sie. Am deutlichsten konnte ich es an den menschenähnlichen Wesen beobachten. Es gab plötzlich Männer und Frauen. Sie begannen sich zu begatten, und die weiblichen Wesen wurden schwanger. Viel schneller als bei uns Menschen wuchs das neue Leben heran, und schließlich wurden Kinder geboren …«


  Der Magier schüttelte den Kopf, als wäre er noch immer verwundert über diesen Vorgang. »Das Leben scheint eine große Macht …«


  »Ja«, sagte Mythor nachdenklich. »Schattenleute scheinen in unserer Welt ihre Kräfte zu verlieren und von der Natur beherrscht zu werden. In Mirhall war es so. Und in der Wanderstadt der Marn scheint es so zu sein …«


  »Seither frage ich mich«, sagte der Magier beunruhigt, »was mit uns geschehen würde, wenn wir in die Schattenzone kämen.«


  »Ein beängstigender Gedanke«, stimmte Mythor zu. »Und noch ein anderer drängt sich auf, der nicht weniger erfreulich ist … Wie viele Schattenleute leben schon unter uns, und wie stark sind die Ketten des Lebens …?«


  Der junge Mann verdrängte diese Vorstellung. Jetzt war nur die Gegenwart wichtig.


  »Erzähl weiter!« forderte er. »Wie hast du Arach gerufen?«


  »Ich habe ihn nicht gerufen. Er war plötzlich da … und er besaß eine große Überredungsgabe …« Der Magier seufzte tief. »Schuld war mein Neugier und daß Arwik auf seine alten Tage von Macht zu träumen begann.«


  Er seufzte erneut. »Es gab ja keine Erfahrung. Kithalas Schriften geben manches Geheimnis nicht preis, und auch sie war gegen Fehler und Mißerfolge nicht gefeit, wie die Geschichte zeigt … Nun, wie dem auch sei, eines Tages hatte ich genug Neugier und Mut für einen Versuch. Ich schloß das Fenster und öffnete es in die andere Richtung. Nun konnte die Schattenwelt zu uns hereinsehen. Und so, wie das Licht unserer Welt zuvor in die Schattenwelt fiel, so begann ein Fluß von Schattenkräften in die Burg …«


  Die Erinnerung an den Triumph ließ Coalan merklich aufleben, sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von Fröhlichkeit.


  »Im Grunde war es das ja, was wir gewollt hatten, mein Vater, ich und die Herzöge … daß es wieder Magie in Noringyr gab. Erst hier oben im Turm … dann in der ganzen Stadt. Es breitete sich aus, und es machte mir … nun, nicht direkt angst … aber ich hatte ein flaues Gefühl, wenn Ihr versteht, was ich meine, Feuerauge?«


  Mythor nickte.


  »Ich wollte das Fenster schließen. Ich hatte nun genug Erfahrungen, um es später wieder zu öffnen … oder eine neue Kugel der Kithala zu schaffen, wenn diese versagte. Ich war nicht ganz so wagemutig wie mein Vater. Ich weiß, daß ich diesen Selbstversuch nicht unternommen hätte.


  Aber da war er plötzlich da. Ich wußte im ersten Augenblick aus Kithalas Schriften, daß es ein Dämon sein mußte. Auch sein Gestank, der, Erain sei Dank, sehr schwach durch das Fenster drang, verriet es mir. Kithala schrieb, daß die Dämonen stinken wie die Pest und für das menschliche Empfinden abgrundtief abstoßende Gestalten besitzen, in denen sie aber nur selten ein Mensch zu sehen bekäme. Ich konnte erst nicht viel erkennen, ich war auch zu erschrocken, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt.«


  Mythor hörte gespannt zu, ohne auch nur ein Wort zu sagen oder den Magier durch eine Geste zu verunsichern.


  »Ich unterdrückte den ersten Drang, sofort das Fenster zu schließen. Kithalas Schriften rasten durch meinen Kopf. Die Kugel bot auch Schutz vor seinesgleichen. Aber da waren die vielen Warnungen der Zauberin, die ich nicht deuten konnte oder die ich vielleicht mißdeutet hatte. Schließlich, als er nicht gleich durch das Fenster gesprungen kam, überwogen die Neugier und die Unvernunft, wenig vorausschauende Charaktereigenschaften der Coalans, wie Ihr sicher schon bemerkt habt.


  Er begann auch nicht zu kreischen und zu toben, wie das aus mehr oder weniger verläßlichen Quellen von anderen Dämonen berichtet wird … wenigstens zu Anfang nicht. Er begann zu sprechen, so wie ein Mensch zu einem anderen … nein, mehr wie …«


  Coalan lachte unterdrückt. »Nachträglich betrachtet ist er ein verdammt schlauer Fuchs. Er redete mit mir wie ein Magier, der mit einem anderen Magier fachsimpelt. Er bewunderte und lobte das Fenster, das ich für ihn geöffnet hatte, und wie sehr er es schätzte, daß ich ihm einen Blick in meine Welt gestattete. Natürlich fühlte ich mich bei aller Vorsicht geschmeichelt und pries insgeheim die glückliche Fügung, die mir solch eine für einen Magier unschätzbare Chance beschert hatte. Etwas beunruhigte mich allerdings: Woher wußte er meinen Namen? Ich fragte ihn nach seinem, aber er überging die Frage. So, wie ich vorsichtig genug war, mich nicht dazu hinreißen zu lassen, Geheimnisse über das Fenster auszuplaudern.


  Auf seine Frage, ob ich das Fenster auch einen Spalt öffnen könnte, erkläre ich ihm, daß meine Beobachtungen mich überzeugt hätten, daß das für die Bewohner beider Welten unabschätzbare Folgen haben könnte. Das Fenster müsse zu unser beider Schutz geschlossen bleiben. Damit schien er sich zufriedenzugeben.


  Ich stellte ihm Fragen über die Schattenzone und einige der Dinge, die ich im Fenster beobachtet hatte. Aber das interessierte ihn nicht sehr. Er gab ein paar vage Antworten. Dann sagte er etwas, das mich völlig unerwartet und wie ein Axthieb traf. Ob es jemanden gäbe, mit dem ich gern reden wollte, obgleich das in meiner Welt unmöglich wäre! Godh …!«


  Der Magier schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung.


  »Ich verstand erst gar nicht, was er meinte, bis er mit der Stimme meines Vaters sagte: Na, Junge, ich sehe, du hast es geschafft. Ich bin stolz auf dich!


  Vielleicht könnt Ihr Euch vorstellen, was ich fühlte, Feuerauge. Ich sah eine menschliche Gestalt hinter dem Dämon stehen, aber sie war nicht genau zu erkennen … nur ein vager Schatten. Ich mußte ihn sehen. War es möglich, daß er … daß sein Ende nicht der Tod gewesen war?


  Ich öffnete die andere Hälfte der Kugel, um das Fenster zu haben, durch das ich in die Schattenwelt sehen konnte und alles klarer erkennen würde. Und ich konnte mein Entsetzen nur mühsam überwinden, als ich den Dämon nun so deutlich vor mir hatte. Er glich im ersten Blick einer Spinne mit einem langen, rot-schwarz gestreiften Wespenleib und einem vage menschlichen Gesicht mit einem Auge und einem Rachen, der die Mitte des Gesichtes von einem Ende zum anderen aufklaffen ließ und dolchscharfe Zähne zeigte. Laßt Euch sagen, es war kein erfreulicher Anblick. Dazu war ein unübersehbarer Ausdruck von Hohn und Mordlust in seinem Gesicht.«


  Coalan schüttelte sich, als ergreife ihn erneut das Entsetzen.


  »Die Spinne, der Jäger und Weber, ist das magische Symbol der Coalans. War es Zufall … oder beobachtete der Dämon schon lange unser Wirken durch irgendwelche anderen Türen, die uns verborgen sind, und nahm diese Gestalt an? Hinter ihm sah ich eine bleiche Gestalt stehen, deren Gesicht und Körperbau mich in der Tat an meinen Vater erinnerten. Aber ich konnte auch sehen, daß es nur ein Abbild war.


  Mein Vater ist tot, erklärte ich ihm.


  Der Tod hat viele Gesichter in deiner Welt, behauptete der Dämon. Hier kann ich alles erschaffen, was in deinem Kopf ist. Du mußt dich mir nur öffnen. Laß mich in deinen Verstand sehen, und du wirst sie alle wiedersehen, die dir teuer waren. Gibt es nicht viele Fragen, die du deinem Vater stellen möchtest über seinen … Er schien auf etwas zu lauschen oder etwas zu suchen … Selbstversuch …?


  Ich wich unwillkürlich zurück, als mir klar wurde, daß er in diesem Augenblick in meinem Kopf nach Erinnerungen suchte. Ich konnte sehen, wie die Gestalt meines Vaters ähnlicher und vollkommener wurde.


  Möchtest du nicht, daß ich ihn dir erschaffe? Hast du keine Fragen mehr an ihn?


  Er würde doch nur wissen, was in meinem Verstand ist! rief ich.


  Ja, das ist wahr, gab der Dämon zu. Das wäre kein gutes Geschäft für einen klugen Mann wie dich.


  Ein Geschäft? fragte ich unsicher.


  Ja, ein Geschäft … Ein erfahrener Magier wie du weiß doch, daß wir gern Pakte und Handel mit den Sterblichen schließen. Was könnte ich dir für einen kleinen Gefallen bieten, den du mir erweisen müßtest …?


  Was für einen Gefallen? fragte ich ihn.


  Laß uns erst über deine Wünsche reden. Es ist kein Geheimnis in meiner Welt, was die meisten Sterblichen ersehnen: Es sind Macht und Unsterblichkeit. Da ist noch ein kleinerer Teil, der will von jemandem geliebt werden, seine Rachegefühle befriedigen, von einer Krankheit geheilt werden, unerschöpfliche Manneskraft besitzen und derlei mehr. Ein gebildeter Mann wie du, ein Sucher und Forscher in den Gefilden der Magie, hätte vielleicht gern Geheimnisse entschlüsselt, Antworten auf Fragen … oder doch Macht … Unsterblichkeit …?


  Macht … Unsterblichkeit … Ich wußte, daß diese Dinge möglich waren, aber daß das Wissen so unendlich schwer zu erlangen und daß der Preis unbezahlbar war. Wer würde nicht schwach werden bei solch einem Angebot? Hättet Ihr widerstanden, Feuerauge? Hättet Ihr die Gefahr für zu groß gehalten und das Angebot ausgeschlagen?«


  Mythor wiegte den Kopf wie eine Echse. Er hätte vielleicht geantwortet, daß er mit den eineinhalb Dutzend Sommern, die er vielleicht gerade alt war, noch nie an solche Dinge wie Macht und Unsterblichkeit gedacht hatte. Geliebt war er immer worden. Rachegefühle hatte er nie gehegt. Er war gesund und kräftig.


  Antworten … ja, Antworten suchte er. Vielleicht sogar bei den Dämonen, wenn er wirklich der Sohn des Kometen war …


  Aber bevor er antworten konnte, fuhr der Magier fort: »Ja, ich sehe an Eurer Miene, Ihr hättet widerstanden. Ich widerstand auch. Drei Tage lang öffnete ich die Kugel nicht. Ich ging nicht einmal in den Turm. Aber ich schlief keine Nacht. Am vierten Tag mußte ich wissen, was der Dämon von mir wollte. Ich öffnete die Kugel wieder und wartete. Aber er ließ sich Zeit. Mehrere Tage lang wartete ich vergeblich, und Zweifel und Bedauern nagten an mir, daß ich solch eine Gelegenheit ausgeschlagen hatte, und ich fürchtete, daß sie vielleicht nicht wiederkam.


  Schließlich ließ ich die Kugel Tag und Nacht offen, selbst als die Schattenkraft sich dabei weit über die Stadt hinaus ausbreitete. Als ich am zehnten Tag den Turm betrat, vernahm ich endlich die vertraute Stimme wieder. Er erklärte mir, daß er auf der Suche nach einem Mann sei, der vor dreizehn Sommern als Knabe mit einem Stern vom Himmel herabkam, aber sein Ziel, die Schattenzone, verfehlte und in Salamos strandete. Er verlangte, daß ich ihm helfe, diesen Mann aufzuspüren und zu ihm zu bringen … und dann mein Tor ganz zu öffnen, so daß der Mann heimkehren könne …«


  »Salamos ist weit. Hast du ihm wirklich geglaubt?« warf Mythor ein.


  »Er sagte, wenn mein Fenster lange genug offenbliebe, so daß die Schattenkräfte stark genug würden, könnte er mit meiner Hilfe bewegliche Augen und Ohren schaffen, die das Land für uns absuchten, ohne daß wir einen Fuß vor die Burg zu setzen brauchten …«


  »Und dir wurde nicht unheimlich bei dem Gedanken, daß er solche Macht gewinnen könnte?« fragte Mythor verwundert.


  »Ich war blind. Und ich war zu begierig, Neues zu lernen. Ein Mond verging. Dann erschufen wir gemeinsam ein Dutzend Späher. Es waren durchscheinende, geisterhafte Gestalten, die ich aus der Schattenkraft zu formen lernte. Er gab ihnen sein Auge und seine Ohren, und sie flogen hinaus aus der Burg, aus der Stadt und kehrten nicht wieder. Zehnmal sandten wir Späher aus. Aber erst vorgestern … einen Tag bevor in der Stadt plötzlich Bruder über Bruder herfiel, sprach der Dämon von einer Spur …«


  Mythor begann langsam zu begreifen, was wirklich geschehen war.


  Diese Späher hatten nicht nur nach ihm gesucht. Sie hatten nach Schattengeschöpfen gesucht … nach Hilfstruppen, die der Dämon zu sich holen konnte … wie die Mirhaller und die Marn. Von Noringyr hatten sich die Schattenkräfte ausgebreitet, die über der Yarlspur lagen und die Churkuuhl und die Marn dem Leben wieder entrissen.


  Der Dämon hatte Coalan von Anfang an überlistet. Mit all den Kräften, die der Dämon zusammengezogen hatte, war die Burg zu einem Stück Schattenzone geworden und würde es vielleicht für alle Zeiten bleiben, wenn es nicht gelang, das Fenster wieder zu schließen.


  »Was hat dich nur bewogen, solch ein Risiko einzugehen?« fragte er den Magier. »Was war dir so wichtig? Was sollte er dir dafür geben … Macht …?«


  »Unsterblichkeit«, antwortete der Magier mit einem entschuldigenden Lächeln. »Macht würden mir meine Kenntnisse der Magie an jedem Königshof verschaffen … Und um meine Neugier zu befriedigen und Antworten auf meine Fragen zu finden, würde ich eine Ewigkeit Zeit haben.«


  »Wie hast du den Pakt besiegelt?« fragte Mythor neugierig.


  »Mit Blut«, antwortete der Magier und stieß eine Verwünschung aus. »Acht Blutstropfen verlangte er. Sie drangen ohne Widerstand durch die Haut der Kugel. Ich war so überrascht, denn nirgends in Kithalas Schriften gab es einen Hinweis auf diese besondere Eigenschaft des Blutes. Godh … aber der Dämon wußte es! Das Blut muß auch der Grund sein, weshalb Arwiks Körper sie durchdrang. Er muß geblutet haben … Ich war ein blinder Narr, mich so überlisten zu lassen …!«


  


  


  Preis der Unsterblichkeit


  


  Den Abend und die halbe Nacht über hatte in den oberen Kammern des Turmes Stille geherrscht. Nicht nur dort, auch in den übrigen Kammern und Hallen und Gewölben der Burg. Kein lebendes Wesen schien sich mehr innerhalb dieser Mauern zu befinden. Keine Wachen, keine Diener, keine Köche, nicht die Familie des toten Herzogs – und wenn es noch Gefangene irgendwo unten in den Kerkern gab, so waren sie tot oder hatten vor Grauen den Verstand und die Stimme verloren.


  Nur Mythor und Coalan lebten noch in diesen Mauern.


  Und Mythor wagte nicht, sich die Frage zu stellen, ob er selbst in seinem gegenwärtigen Zustand überhaupt ein lebendes Geschöpf war.


  Die Schattenkräfte sickerten durch die steinernen Mauern und verwandelten die Umgebung. Der Tisch wurde zu einem reglos wartenden Ungeheuer in der Dunkelheit. Truhen wurden zu schrecklichen Körpern, Vorhänge zu flügelschlagenden Monstren. Selbst eine Weinkaraffe wand sich wie eine silberne Schlange durch die düstere Kammer.


  Mythor empfand keine Furcht. Für Feuerauges Körper waren das gewohnte Umweltbedingungen, aus diesem Chaos war er geschaffen. Es gab keine Gänsehaut, keine aufgestellten Haare, kein Würgen in der Kehle und kein flaues Gefühl im Magen, kein Schaudern, kein Erstarren. So blieb auch der Verstand verschont von dem lähmenden Entsetzen, wie es der Magier empfand, der sich wimmernd in eine Ecke der Kammer zurückzog.


  Bis Mythor irgendwann sagte: »Ich glaube, es ist nur deine Furcht, die diese Ungeheuer schafft, Coalan. Hör auf, dich zu fürchten! Gerade du als Magier müßtest Besseres mit diesen Kräften anfangen können …«


  »Nein«, widersprach der Magier zitternd, »es sind die Kreaturen von drüben, die er zu mir schickt, um mich zu vernichten …«


  Nichts, kein vernünftiges Zureden konnte ihn davon abbringen, so daß Mythor ihn schließlich mit Gewalt aus seiner Ecke zerrte, ihm eine Fackel in die zitternde Hand drückte und ihn auf den Korridor hinausschob.


  »Wir, werden jetzt nach oben gehen und uns umsehen. Wenn du vor Angst sterben willst, kannst du es ebensogut oben tun!«


  Das flackernde Licht der Fackel schien eine beruhigende Wirkung auf Coalan zu haben. Er hörte auf zu zittern. Er wurde wütend, vermutlich auf sich und den Dämon, der solch eine jammervolle Gestalt aus ihm gemacht hatte, vermutlich auch auf Mythor, der ihn in diesem Zustand gesehen hatte.


  Coalan schüttelte Mythors Hand ab und folgte ihm. Der Weg nach oben entlockte dem Magier immer wieder überraschte, erschrockene, entsetzte Ausrufe.


  Er hatte recht gehabt. Durch den offenen Spalt der beschädigten Kugel fanden Geschöpfe aus der Schattenwelt den Weg in die Burg, mehr noch, die Naturgesetze schienen stellenweise aufgehoben zu sein. Keine Kraft hielt sie mehr am Boden.


  Doch während der Magier aufschrie und fluchte, den Boden unter den Füßen verlor und hilflos zappelte, empfand Mythor es wie eine Befreiung. Die Kraft seiner Gedanken lenkten und leiteten ihn. Daß sein Körper sich fühlte, als wäre er nach einer langen Reise heimgekommen, ließ all diese magischen Erscheinungen auch seinem Verstand weniger fremd erscheinen.


  Er dachte: Wer behauptet nur, daß diese Kraft das Böse ist? Sie ist wundervoll!


  Aber gleichzeitig begriff er irgendwo im Hintergrund seines Verstandes, daß diese Allmacht des einzelnen in einer Welt, in der Hunderttausende von Menschen ihre eigenen Wünsche und Träume besaßen, nur im Chaos enden konnte.


  Diese Kraft war nicht das Böse – sie weckte es nur.


  Als die Schwerelosigkeit plötzlich endete, stürzte der Magier mit einem Aufschrei schwer auf die Stufen. Mythor hingegen fing den Fall mit seinen eigenen Kräften sanft ab und schwebte auf den Boden.


  Schattengeschöpfe begegneten ihnen keine mehr. Sie schienen das Feuer der Fackeln zu meiden. Laute klangen nun durch die Dunkelheit, die Coalan zusammenzucken ließen, Mythor hingegen so vertraut waren wie das Zwitschern der Vögel oder das Heulen von Wölfen.


  Die zwei Männer erreichten die Kammer unter der Kugel. Hier tobte ein wahrer Lautsturm aus Heulen und Grollen und Kreischen.


  Mit weißem Gesicht keuchte der Magier: »Godh und Erain, der Dämon muß seine ganze Verwandtschaft mitgebracht haben!«


  Aber er war nun entschlossen, nicht mehr von Mythors Seite zu weichen und diesen Alptraum durchzustehen.


  »Ich muß wahnsinnig sein«, sagte er mit unsteter Stimme. »Was Arachs Schergen nicht geschafft haben, tue ich nun selbst … ich komme freiwillig zu ihm …«


  »Wir werden nur eine Weile beobachten«, versuchte ihn Mythor zu beruhigen. »Und dann wirst du mir sagen, ob es eine Chance gibt, dieses Tor zu schließen. Wenn es eine gibt, werden wir es versuchen. Wie denkst du darüber?«


  »Ich denke nicht, ich bete. Wenigstens ein halbes Hundert Schutzzauber würden mir einfallen, wenn ich nur einen klaren Gedanken fassen könnte …«


  


  Der erste Blick in die Kammer ließ Mythor unwillkürlich den Atem anhalten.


  Hatte er sich bisher das Chaos, einen Zustand ohne irgendeine Art von Naturgesetzen, nicht vorstellen können, so sah er es nun vor sich. Der Raum flimmerte vor Kraft. Er konnte es an und in seinem ganzen Körper spüren, und es war ein Hochgefühl, wie er es bisher noch nie empfunden hatte.


  Es brannte tatsächlich eine einzelne Fackel an der jenseitigen Wand, die schmerzhaft durch die Dunkelheit stach. Dort herrschte eine Art von Gesetzen, die die Freiheit beschränkten und die von den Flammen erzeugte wurde. Feuer war das unbestechliche Element. Für Mythor war es ein Anker für seinen Verstand; gleichzeitig fürchtete er es.


  Die unheimlichen Ranken und Blätter, die ihm Coalan beschrieben hatte, waren dabei, sich durch den Spalt in der das zuckende Fackellicht widerspiegelnden Kugel zu schieben und die Kammer zu erobern.


  Undeutlich sah er den Kreidestrich, der am Boden der Kammer um die Kugel herum verlief, die zur Hälfte aus dem Boden herausragte und bis zur Decke aus dicken Balken reichte. Nur ein schmaler Rand blieb frei, auf dem man sich zwischen Kugel und Turmwand bewegen konnte.


  Wesen mit faszinierenden Körpern kamen aus dem nachtschwarzen Spalt oder glitten schwebend durch die Kammer. Auf halber Höhe schwebten mit entrückten Mienen Taka und Atran. Die Körper der Marn waren nicht mehr fest. Ihre Arme und Beine hatten sich zu verformen begonnen, so als wären die beiden dabei, angesichts der Vielfalt von Geschöpfen ihre menschliche Form zu vergessen.


  Um Takas Hals entdeckte Mythor ein Spinnenamulett. Er nahm an, daß dies Coalans Amulett der magischen Haut war.


  Dann erkannte er aus den Augenwinkeln eine menschliche Gestalt auf der anderen Seite der Kammer. Sie trug einen schwarzen Mantel und einen schwarzen hohen Hut. Für einen Augenblick lang dachte Mythor, er hätte den Magier vor sich. Doch diesen hörte er hinter sich erschrocken keuchen.


  Da drehte sich die Gestalt langsam um und ließ ihren Blick durch die Kammer gleiten. Sie besaß Coalans Züge.


  Mythor hörte, wie der Magier hinter ihm Luft für einen Aufschrei holte. Rasch drehte er sich um und preßte ihm die Hand auf den Mund.


  Der Magier entwand sich heftig seinem Griff und keuchte unterdrückt und mit nur mühsam beherrschter Panik: »Er hat Kithalas Schriften … ihr Götter! Er wird alles über die Kugel herausfinden … Und jetzt wird ihn nichts mehr aufhalten!«


  »Still!« flüsterte Mythor.


  Er überlegte fieberhaft. Dann stieß er sich vom Boden ab und schwebte zu den beiden Marn empor. Sie waren so entrückt und in Verwandlung begriffen, daß sie ihn gar nicht wahrnahmen.


  Mythor berührte kurz Takas vertrautes Gesicht, das ein so fremder Ausdruck beherrschte, wie er ihn nicht an ihr kannte. Einen Augenblick schien es, als komme Begreifen in ihre Augen, doch dann entglitt sie wieder. Er nahm die Kette mit dem Amulett von ihrem Hals.


  Er ließ sich zum Boden hinabsinken und gab dem Magier das Amulett, das ihm dieser wie ein Ertrinkender aus der Hand riß.


  »Großer Godh!« keuchte Coalan und hängte sich das Amulett mit zitternden Händen um. »Großer Erain!«


  Er drehte die Spinne mit fahrigen Fingern und sagte das magische Wort. Dann seufzte er vor Erleichterung, als die gläserne Haut wie eine dicke Flüssigkeit seinen Körper umfloß und versiegelte.


  Mit dem magischen Schutz kehrte all sein Mut zurück. Bevor Mythor ihn aufhalten konnte, trat er in die Kammer. Ohne sich um die schwebenden Geschöpfe zu kümmern, schritt er den schmalen Weg an der Kugel entlang auf den Dämon zu.


  Die Schattengeschöpfe wurden auf die lebende Gestalt in ihrer Mitte aufmerksam. Sie hielten in ihren Bewegungen inne. Ihre Augen oder anderen wie immer auch gearteten Schattensinne folgten dem Magier.


  Auch Taka und Atran kehrten aus ihrer Entrückung zurück, und ihre Körper gewannen wieder die Marn-Form zurück, die das Leben zwanzig Sommer lang hatte wachsen lassen und die tiefe Wurzeln in ihrem Verstand hatte.


  Als der Magier ihn fast erreicht hatte, drehte sich der Dämon um. Er hielt eines der Lederstücke in der Hand, auf die Kithala ihre Erfahrungen und Erkenntnisse niedergeschrieben hatte.


  Sie boten einen seltsamen Anblick, die beiden aus der Entfernung völlig gleich aussehenden Gestalten. Nichts hätte einem zufälligen Beobachter in diesem Augenblick verraten, daß einer ein Mensch und einer ein Dämon war.


  Dann sagte der Dämon: »Ah, mein erfolgreicher Helfer in meiner schwierigen Mission ist gekommen, um den Preis einzufordern. Habe ich recht, Meister Coalan?«


  Es war eine Spur von Spott und Bosheit in der Stimme, und Mythor hoffte, daß dies auch Coalan nicht verborgen blieb.


  »Weshalb hast du meine Gestalt angenommen?« fragte Coalan.


  »Ein Zugeständnis«, antwortete der Dämon und legte das Leder zu den anderen Stücken. »Ihr Sterblichen seid so leicht zu erschrecken mit Äußerlichkeiten. Ich dachte, ein vertrautes Gesicht würde mich dir näher bringen …«


  Hoffentlich nicht nahe genug, dachte Mythor und atmete auf, als der Magier kaum vier Schritte von dem Dämon entfernt endlich stehenblieb.


  »Nun, wie findest du meine Schöpfung? Ich finde sie gelungen, wenn man die beschränkten Mittel in Betracht zieht, die mir in deiner Welt zur Verfügung stehen. Aber uns Dämonen ist das Leben durchaus nicht so fremd, wie du glauben magst. Wir haben gemeinsame Eigenschaften, wir sind eitel wie ihr, und wir schwelgen in unserer Eitelkeit, und wir sind machthungrig wie ihr, und wir lassen unserem Hunger zügellos freien Lauf.«


  Der Dämon sah den Magier lauernd an.


  Dann fuhr er fort: »Sicher bist du gekommen, um dir aus deinen Schriften Rat zu holen … aus diesen alten Lügengeschichten der Kithala. Ah, Kithala … Sie kam eines Tages zu uns, wußtest du das? Nein? Wir haben gründlich in ihrem Kopf nachgesehen. Auch wir studieren euch, wie du weißt, und haben Mittel und Wege gefunden, in eure Welt zu gelangen. Aber in Kithalas Kopf fanden wir nicht viel, was aufschreibenswert gewesen wäre … Und wir ließen nicht genug drinnen, daß sie wieder zurückgefunden hätte. Die Kugel der Kithala, sollst du wissen, hat nicht ihr karger kleiner Verstand ausgeheckt. Auch wir haben unsere alten Geschichten. Manche werden erzählt, weil sie schlechte Wahrheit sind, andere, weil sie gute Lügen sind. Eine erzählt von einem Dämon mit Namen Ahrghwn, der in die Lichtwelt aufbrach, dort vom Leben überrascht wurde und nicht mehr zurückkonnte. Er erschuf die Kugel. Kithala hat ihn getötet, um in ihren Besitz zu gelangen. Mit ein wenig mehr Verstand hätte sie eine von uns sein können …«


  Der Dämon deutete auf den Stoß von beschriebenen Lederstücken. »Nicht Kithala hat dies alles niedergeschrieben. Es sind Ahrghwns Schriften. Ich werde sie mit mir nehmen, so daß sie keinen Schaden mehr in deiner Welt anrichten können …«


  »Sie sind jetzt mein Besitz«, sagte der Magier mit rauher Stimme. Es waren seine ersten Worte, seit er dem Dämon gegenüberstand. »Vergiltst du so meine Hilfe? Haben wir nicht eine Abmachung mit Blut besiegelt?«


  »Gehörte zu der Abmachung, daß du mich mit einem Beil erschlägst?«


  »Gehörte dazu, daß du meine Kugel zerstörst und den Herzog tötest?«


  »Ja, du hast recht«, räumte der Dämon mit einer spöttisch-schuldbewußten Miene ein. »Ich bin manchmal so schrecklich zügellos. Doch das ist alles nun bald vorbei, Meister Coalan. Ich habe gefunden, was ich suchte. Der Sohn des Kometen, dieser Mythor, wird bald hier eintreffen, dann wirst du deinen unbequemen Gast los sein. Wenn du also gekommen bist, den Preis einzufordern, ist in der Tat jetzt der rechte Augenblick. Ich kann dir die Unsterblichkeit jetzt geben. Sie ist nur ein kleiner Preis für das, was ich der Schattenwelt gewonnen habe. Allerdings …«


  »Du willst den Pakt brechen?«


  »Nein. Ich mag lügen und betrügen und morden und zerstören, aber Blut ist nun einmal Blut. Und Unsterblichkeit steckt in jedem von euch, auch wenn euch das Leben mit dem Tod vorgaukelt, daß alles zu Ende sein muß. Man braucht sie nur zu wecken … nur ein kleiner Eingriff in den Körper … Allerdings kann ich es nur vollbringen, wenn du diese schützende Haut öffnest.«


  Nein! schrien Mythors Gedanken. Er sah, wie Coalans Schultern sanken. Die Unsterblichkeit so nah … das Risiko so groß …


  »Du hast nicht mehr viel Zeit. Mein Gefangener wird in einer Stunde vor den Toren der Stadt sein. Dann werde ich mit ihm Noringyr verlassen, und du wirst mich vergeblich rufen …«


  In einer Stunde schon? dachte Mythor überrascht. Er hätte die Wanderstadt nicht vor morgen erwartet. Aber mit den dunklen Kräften, die über dem Land lagen, mochte vieles möglich sein.


  Dann preßte er die Hand auf den Mund, um den warnenden Ruf zu unterdrücken, für den es ohnehin zu spät war. Mit einer hastigen Bewegung griff der Magier an sein Amulett.


  »Es braucht nur einen Augenblick«, sagte der Dämon. »Laß deine Hand ruhig auf dem Amulett … Ich weiß, ihr Sterblichen schützt euch gern auf jede erdenkliche Weise vor unsereins …«


  Der Magier drehte an der Spinne und sagte das Wort.


  Mythor ballte unwillkürlich die Hände. Er wollte in die Kammer stürmen, aber er wußte, daß es sinnlos war. Es gab nichts, was er tun konnte. Er würde sein Leben nicht für diesen Narren wegwerfen und damit Feuerauge und seinen Körper der Schattenwelt überlassen.


  So sah er nur mit zusammengepreßten Lippen zu, wie der Dämon ohne Hast nach Coalans Kopf griff. Der Magier wurde schlaff. Der Dämon streckte seine andere Hand nach einem der schwebenden Geschöpfe aus.


  Das einem übergroßen Wurm gleichende Wesen zerfloß zwischen seinen Fingern zu jener rauchigen Schwärze, wie sie Mythor zwischen den Yarls gesehen hatte. Der Dämon strich damit über das Gesicht des Magiers und ließ ihn zu Boden sinken. Er beobachtete Coalan, während die rauchige Schwärze durch die Haut in den Körper drang. Es war ein Blick, wie ihn ein Raubtier haben mochte, das über einer verwundeten Beute steht.


  »Unsterblichkeit«, sagte er befriedigt, »ist dir an meiner Seite gewiß. Aber wie ich euch Menschen kenne, wirst du bald um deinen Tod betteln. Ich habe ein Dutzend Magier in meinem Reich, die den gleichen Pakt mit mir schlossen. Einige klagen und betteln schon seit tausend Jahren. Sie unterhalten mich mit ihren Künsten, um mich barmherzig zu stimmen, ihnen den Tod zu geben. Aber ein Pakt ist ein Pakt. In meinem Reich beginnt und endet alles mit meinem Willen. Wie es dein Wunsch war, werde ich dafür sorgen, daß du nicht endest.«


  Er bückte sich, riß dem Magier das Amulett vom Hals und warf es achtlos zur Seite. »Steh auf, Coalan!«


  Der Magier begann sich zu regen und stand schwankend auf. Sein Blick war leer, sein Gesicht ohne Ausdruck. Er wirkte verloren. »Meister?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Ja«, sagte der Dämon, »das bin ich von nun an für alle Zeiten … dein Meister. Du wirst dieses Fenster für mich offenhalten und diese Bastion in deiner Welt für mich bewachen und verteidigen … und mir einen Altar errichten, wie es die Caer-Priester im Norden für meinesgleichen tun!«


  »Ja, Meister.«


  »Doch sei gewarnt, Coalan! Es werden Zeiten kommen, da das Licht stark ist und du dich wieder lebendig fühlst. Das ist nur eine Täuschung deiner Sinne, denn du bist jetzt unsterblich, und etwas wirklich Lebendes kann nicht unsterblich sein. Du hast die Ketten des Lebens abgestreift. Dein Fleisch ist formbar wie der Stoff geworden, aus dem all diese Schöpfungen sind.«


  Der Magier hob mit einem Aufschrei seine Hand, und Mythor sah, daß sie sich zu verformen begann, als wäre sie aus Teig. Coalan stieß schrille Schreie aus.


  Nach einem grausam langen Augenblick beendete der Dämon seine Qualen. »Du wirst es nicht vergessen?«


  »Nein, Meister.«


  Der Dämon winkte Taka und Atran zu sich, die teilnahmslos zugesehen hatten. Sie kamen zu ihm, halb schwebend, halb gehend.


  »Sie sind deine Diener, Coalan. Verfüge über sie in meinem Sinne! Bevor zwei Tage vorüber sind, werden noch mehr als ein halbes Tausend von ihrer Art hier eintreffen und dir zu Diensten sein. Mit ihnen wirst du mir einen mächtigen Tempel schaffen.«


  »Ja, Meister«, antwortete Coalan. Seine Stimme war ohne irgendein Gefühl.


  »Und heute wirst du den Gefangenen, den die Vorhut bringen wird, in den Kerker schaffen, den ich für ihn errichten werde. Alle Armeen des Lichts werden ihn dort nicht befreien können.«


  Damit wandte sich der Dämon um, verwandelte sich mitten in der Bewegung in seine Spinnengestalt und verschwand durch den Spalt im Fenster in der Dunkelheit jenseits.


  »Ja, Meister«, sagte Coalan. Dann ging ein Ruck durch ihn, so als hätte ihn eine Faust losgelassen. Leben kehrte in seine Augen zurück. Er deutete zur Tür.


  Als Taka und Atran auf ihn zukamen, wußte Mythor mit einem Rest von menschlichem Instinkt, daß sie es auf ihn abgesehen hatten. Coalan wußte, daß er hier war, um den Gefangenen zu befreien. Der Magier und er würden jetzt erbitterte Gegner sein.


  Mythor wartete nicht. Er wußte nicht, ob Feuerauges Körper stark genug war, um es mit den beiden Marn aufzunehmen.


  Der junge Krieger floh nach unten. Er vernahm keinen Laut von den Verfolgern, aber er wußte, daß sie hinter ihm her waren. Er erreichte die Halle und lief durch das Tor ins Freie. Wie durch einen Schleier sah er den grauen Himmel im ersten Morgenlicht.


  Als er zwischen den Büschen war, hielt er an und sah sich kurz um. Die beiden Marn tauchten in diesem Augenblick aus der Schwärze des Tores.


  


  


  Befreiung


  


  Als Feuerauge Mythor mit seinem Drachenkörper in der Ferne entschwinden sah, empfand er eine seltsame Befriedigung. Es schien in der Tat Freundschaft zwischen Licht und Schatten möglich zu sein.


  Aber was war Freundschaft? Miteinander jagen? Miteinander reden und Träume und Erinnerungen austauschen? Ein gemeinsames Abenteuer, bei dem einer den anderen beschützte und für den anderen einstand, selbst um den Preis, die eigene Seite zu verraten?


  Konnten Feuer und Wasser Freunde sein?


  Der Drache hatte Feuer auf dem Boden des Meeres gesehen auf dem Weg nach Norden, vor langer Zeit, bevor sie sich niederließen und die Mauern von Mirhall erbauten.


  Er war der Tempel für Königin Aylens Seele gewesen seit damals, als Corroghain den Untergang über Mirhall brachte. Dafür war er geschaffen worden. Nur zu diesem Zweck waren er und die anderen Drachen ausersehen gewesen, die das Volk von Mirhall auf dem Weg in die Lichtwelt begleitet hatten. Wenn die Schattenkräfte aufgezehrt waren und das Leben Gewalt über ihre Körper gewonnen hatte, würde der Tod ein unbekannter Feind sein, den es zu besiegen galt.


  Seele war ein Ausdruck und eine Vorstellung der Lichtwelt. Der den Göttern geweihte Teil einer Kreatur.


  Für ein Schattengeschöpf waren die Dinge weniger geheimnisvoll. Als Aylens Körper starb, hatten ihre Gedanken und Erinnerungen vor dem Verlöschen in ihm Zuflucht gefunden.


  Aber obgleich nur wenige Drachen das Massaker von Mirhall überlebt hatten, waren auch die Gedanken und Erinnerungen der anderen Mirhaller nicht erloschen. Es schien, daß der Tod keine Gewalt über Schattengeschöpfe hatte. Vielleicht war die Lichtwelt selbst nicht vollkommen frei von Schattenkräften – er dachte wieder an das Bild des Feuers, das unter Wasser brannte –, vielleicht schlummerten sie in der Erde, in der Luft, in den Steinen …


  War es Freundschaft, daß er Mythor in der Stunde der Gefahr Zuflucht in seinem Körper gewährt hatte?


  Oder nur selbstsüchtige Neugier auf den Körper, zu dem er sich auf unerklärliche Weise vom Augenblick der ersten Begegnung an hingezogen gefühlt hatte?


  Feuerauge hatte hundert Sommer gelebt, hatte Schmerz und Furcht und Lust und Wohlbehagen empfunden wie die Lebenden, hatte Nahrung zu sich genommen und ausgeschieden wie die Lebenden, hatte getötet und neues Leben gezeugt wie die Lebenden, aber es war alles nur Schein gewesen. Niemals in den hundert Jahren hatte er eine solche Vielfalt von Empfindungen erlebt wie in diesem Körper eines Geschöpfes der Lichtwelt.


  Aber da war noch etwas in Mythors Körper, was ihn erschauern ließ: in der Tiefe schlummernde, verschlossene Erinnerungen, die den Körper nicht verlassen hatten und vor denen auch Feuerauge zurückscheute. Etwas wartete in diesem Körper darauf, zu erwachen. Vielleicht eine Bestimmung, vielleicht eine Macht.


  Da wußte Feuerauge, daß es kein Zufall war, daß die Marn dem Kind den Namen Mythor gegeben hatten. Es konnte nur ein Kind der Götter gewesen sein.


  Mythor war der Sohn des Kometen. Er würde einst die Lichtwelt führen …


  Er und Mythor waren die schlimmsten Feinde!


  


  Obwohl die ganze Umwelt durchdrungen war von Schattenkräften und diese mit jedem Schritt zunahmen, den die Yarls in Richtung Noringyr taten, war Feuerauges Verstand nicht in der Lage, sie zu nutzen. Mythors Körper war so voller Leben und beherrschte ihn derart, daß es war, als ob es die Kräfte ringsum gar nicht gäbe.


  Zweimal unternahm er einen Fluchtversuch, beide Male ohne Erfolg. Die Marn tauchten auf, wenn er zu nahe an die äußeren Palisaden kam, und versperrten ihm den Weg. Sie zogen sich sofort zurück, wenn auch er zurückwich, bedrohten ihn kein einziges Mal.


  An ihren Gesichtern und ihren einheitlichen und immer gleich ablaufenden Bewegungen konnte er sehen, daß sie keine eigenen Gedanken mehr dachten. Arachs Befehl, den Gefangenen zu ihm zu bringen, schien die alles beherrschende Gewalt in ihren Köpfen zu sein. Es sah so aus, als wollte Arach ihn lebend haben.


  Feuerauge fragte sich, was sie tun würden, wenn er sich auf einen Kampf mit den Marn einließ. Aber er beließ es bei der Überlegung. Er wußte aus Erfahrung, daß ein einzelner lebender Körper gegen solch eine geballte Schattenmacht schlecht gerüstet war.


  Selbst der Körper eines Göttersohnes.


  Mythor war besser gerüstet. Er würde einen Ausweg finden.


  Und wenn nicht?


  Nun, dann würde Feuerauge sich noch eine Weile an diesem Körper erfreuen können – wenigstens bis seine Götter, die Dämonen der Hohen Zone, herausfanden, daß sie betrogen worden waren.


  Was dann geschehen würde, daran vermied es Feuerauge zu denken. Er schwor sich nur eins: Niemand außer Mythor würde ihn dazu bringen, diesen Körper wieder zu verlassen. Er würde sich in den tiefsten Tiefen, inmitten der verborgenen Erinnerungen verkriechen und mit diesem Körper sterben, wenn es sein mußte.


  Er lächelte unwillkürlich, als ihm bewußt wurde, wie menschlich er bereits dachte.


  Wenn genug Zeit verstrich, würde dieser Körper ihn völlig beherrschen, vielleicht sogar vergessen lassen, was er war.


  


  Einen ganzen Tag und die ganze Nacht kroch die Wanderstadt nach Südosten, nahm Hügel um Hügel, schnitt breite Schneisen durch die Wälder, begleitet von den Geräuschen der fallenden Bäume und aufgeregt kreischenden Vögel. Alles andere, was sich bewegen konnte, verschwand schon Stunden, bevor die Yarls alles niedertrampelten.


  Feuerauge bewunderte die Yarlstadt, diese Vollkommenheit der Bewegung, die Art und Weise, wie die Häuser schwerelos auf den Panzern ruhten. Es war sicherlich Quyls Meisterwerk.


  In der Morgendämmerung des zweiten Tages klappten sie die Rampe eines Weideyarls aus und führten neun in Panik wiehernde und mit den Hufen schlagende Pferde an Land. Vier Marn holten den Gefangenen vom Yarl herunter, während vier weitere bei den Pferden warteten. Sie bedeuteten dem Gefangenen, auf eines der tänzelnden Pferde aufzusitzen, und warfen sich danach selbst in die Sättel.


  Dann ging es in scharfem Ritt durch einen lichten Hochwald, durch den das frühe Sonnenlicht wie in feinen Streifen fiel, und schließlich hügelabwärts in ein Tal.


  Feuerauge hatte Mühe, sich auf dem Tier zu halten. Er war noch nie zuvor geritten. Die Marn hatten ihn in die Mitte genommen; einer von ihnen führte sein Tier am Zügel. Sie hatten die nervösen Tiere bald ganz in ihrer Gewalt, so daß sie ruhig und sicher liefen und den trügerischen Weg zwischen Bäumen und Buschwerk fanden.


  Rasch hatten sie die Wanderstadt hinter sich gelassen. Als die Tiere Ermüdungserscheinungen zeigten, gab es eine kurze Rast. Das geschah noch zwei weitere Male, bis sie gegen Mittag einen von dürrem Strauchwerk bedeckten Hügel erreichten, von dem aus sie das noch immer brennende Noringyr vor sich liegen sahen.


  Die Marn und der Gefangene durchquerten das Bachbett oberhalb der Einmündung in den See und preschten auf das offene Stadttor zu.


  Feuerauge hielt Ausschau nach der Drachengestalt seines Freundes. Aber er sah niemanden in den Gassen und den noch vom Feuer verschonten Holzhäusern. Sie ritten durch dichten Qualm, der ihn nach Atem ringen ließ und zu ersticktem Husten brachte. Auch die Pferde schnaubten, und ihre Augen wurden vor Panik weit. Doch die Marn hatten sie gut in ihrer Gewalt.


  Dann hatten sie das brennende Viertel hinter sich und ritten hügelan den Serpentinenweg zur düsteren Burg empor.


  Feuerauge suchte den buschbewachsenen Hang ab: Er sah nur zwei weitere Marn, die in der Nähe des Burgtors warteten.


  Er begann sich schon mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß Mythor keine Möglichkeit gefunden hatte, ihn zu befreien. Vielleicht hatten sie seinen menschlichen Freund bereits in ihrer Gewalt.


  Zum erstenmal versuchte sich Feuerauge auszumalen, was mit Mythors Körper wirklich geschehen würde, wenn sie ihn in die Schattenzone brachten …


  Da zischte ein Pfeil in den Reiter neben ihm, direkt in die Brust. Der Marn verkrallte sich mit beiden Händen in den Schaft, verlor das Gleichgewicht und stürzte röchelnd von seinem Pferd.


  Er fiel zwischen die Hufe von Feuerauges Pferd, das wiehernd mit den Vorderhufen hochstieg. Prompt rutschte der unerfahrene Drache in menschlicher Gestalt aus dem Sattel; er schaffte es immerhin, so auf der Seite zu landen, daß er keine schwere Verletzung erhielt. Feuerauge rollte sich zur Seite ab, während neben ihm ein weiterer Marn getroffen von seinem Reittier fiel. Gleich darauf starb ein dritter direkt neben ihm.


  Feuerauge rappelte sich auf, lief geduckt auf das Buschwerk zu, doch zwei Marn schnitten ihm mit ihren Reittieren den Weg ab. Einer richtete eine Lanze auf den Flüchtenden. Beide Männer fielen kurz hintereinander von den Pferden, und Feuerauge lief weiter, verfolgt von zwei weiteren Marn. Einer ritt und wurde gleich darauf getroffen.


  Der zweite war bereits abgestiegen und bewegte sich im Schutz des Pferdes. Dank seiner größeren Erfahrung brachte er Feuerauge rasch zu Fall und wich dessen ungezieltem Fausthieb aus, geriet dabei aber aus der Deckung. Ein Pfeil bohrte sich durch beide Waden und brachte den aufschreienden Marn zu Fall.


  Feuerauge griff geistesgegenwärtig nach dem Zügel eines vorbeitänzelnden Pferdes. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten hinter sich. Der vorderste Marnreiter preschte heran. Das Pferd rammte ihn. Er wurde herumgewirbelt, verlor die Zügel, und stürzte schwer. Alles wurde schwarz um ihn.


  Einen Augenblick oder eine Ewigkeit.


  Als er wieder sah, schmerzte sein Kopf, und seine Hand war blutig, als er danach tastete.


  Blut!


  Welch eine wundersame Flüssigkeit …


  »Rasch!« sagte eine Stimme, die ihm fremd war. Arme ergriffen ihn und richteten ihn auf, und er half stöhnend mit. Etwas geriet in sein Blickfeld, und er brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß es ein Pferdekopf war. Er griff instinktiv nach dem Zügel. Zu seinen Füßen lag der Marn mit einem langen Dolch in der Brust.


  Jemand hängte etwas um seinen Hals, und er wandte sich zum erstenmal seinem Befreier zu.


  Es war nicht der erhoffte Drache, es war ein Mann. Das Gesicht kam ihm vage vertraut vor. »Mythor?«


  »Ja, ich bin es. Wir haben nicht viel Zeit. Das ist zu deinem Schutz … Vertrau mir, Freund!«


  Feuerauge sah das Amulett, das jetzt an seiner Brust hing, mit dem Symbol der Spinne. Einen Atemzug lang fürchtete er eine Falle.


  Mythor drehte die Spinne und sagte ein beschwörendes Wort, und es war zu spät für eine Gegenwehr. Etwas wie zähes Wasser oder wie flüssiges Glas überzog seine Hände und sein Gesicht und floß an seinem Körper abwärts. Er glaubte zu ersticken und schrie, bis ihm bewußt wurde, daß er schreien und atmen konnte.


  »Es ist ein Schutz«, wiederholte Mythor. Er half Feuerauge aufzusitzen. »Reite nach Mirhall! Warte dort auf mich, wenn du die Verfolger abgeschüttelt hast. Ich komme, sobald ich kann …«


  »Warte nicht zu lange«, keuchte Feuerauge. »Die Marn leben längst nicht mehr. Deine Pfeile können ihnen nichts anhaben. Sie werden bald wieder auf den Beinen …«


  Mythor gab der Stute einen Schlag auf die Kehrseite, und sie floh mit lautem Wiehern und ihrem schwankenden Reiter den Hang hinab.


  


  Keinen Augenblick zu früh.


  Zwei der Marn begannen sich zu erheben. Die Pfeile in ihren Leibern kümmerten sie nicht. In einiger Entfernung sah Mythor Atran und Taka herankommen. Und oben am Tor stand der Magier; er gestikulierte und brüllte Befehle.


  Mythor bückte sich und zog einem der Marn einen Pfeil aus der Brust. Es war ein weiter Schuß. Aber es genügte, wenn der Magier Deckung suchte und seine Schergen nicht länger anspornte. Er hatte keine Zeit für ein längeres Zielen; also schoß er und wartete nicht ab. Er warf den Bogen fort und nahm die Beine in die Hand.


  Einmal wandte er sich um. Er sah, daß der Magier vom Tor verschwunden war. Doch das änderte nichts an der Entschlossenheit seiner Diener. Vier Marn hetzten hinter ihm her, und Taka hatte die Gruppe erreicht und den Bogen ergriffen.


  Als Mythor das erste Haus erreichte, durchschlug ein Pfeil seinen Unterarm und bohrte sich in das Holz der Wand. Er war zu sehr im Schwung, um anzuhalten, und der Pfeil wurde aus seinem Fleisch gerissen. Es war eine große Wunde, aber er spürte keinen Schmerz.


  Mythor unterdrückte eine Panik vor dem Feuer, die ihm fremd war, bis ihm einfiel, daß es an seinem Körper lag, und suchte Zuflucht im dunklen Qualm in den Gassen. Er mußte sich erst einmal vor Coalans Schergen in Sicherheit bringen. Später konnte er versuchen, eines der versprengten Pferde einzufangen.


  Unangefochten erreichte er das Stadttor. Als er über die breite Straße auf den See zulief, sah er nach der Wunde an seinem Arm. Sie hatte nicht geblutet, und sie hatte sich bereits fast wieder geschlossen. Mythor grinste. Die Schergen des Magiers würden sich wundern. Sie hatten es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun.


  Er sah sich kurz um. Er entdeckte mehrere Gestalten in Helmen auf der Stadtmauer, aber sie hatten nicht die Gesichter von Marn.


  Er stürzte sich in vollem Lauf in den See und tauchte in die grüne, von der hochstehenden Sonne erhellte, aber nicht sehr klare Tiefe. Lange blieb er unten und schwamm mit kräftigen Zügen auf einen breiten Schilfgürtel zu. Dabei wurde ihm bewußt, daß er nicht zu atmen brauchte.


  Er erreichte die Ausläufer des Schilfes und schob sich tief zwischen die Halme. Eine silbern und rot gemusterte Schlange verbiß sich in seine rechte Hand. Ungeduldig riß er sie aus seinem Fleisch und schleuderte sie zur Seite. Dann tauchte er vorsichtig auf.


  Die Wellen hatten ihn offenbar verraten. Die Verfolger waren zu früh am Seeufer erschienen. Er zählte vier Reiter, die gründlich das Ufer abzusuchen begannen.


  Aber er sah noch etwas anderes, was ihm noch weniger gefiel. Vier berittene Marn galoppierten aus der Stadt.


  Feuerauges Vorsprung war wirklich nicht sehr groß.


  


  


  Gefangener der Schattenzone


  


  Feuerauges Pferd geriet mit jedem Schritt mehr in Panik. Die Berührung mit der gläsernen Haut des Reiters machte einen wahren Teufel aus dem Tier. Eine Weile vermochte sich Feuerauge auf seinem Rücken zu halten. Aber je mehr er sich festhielt, desto wilder wurde das Tier, und so kam es, daß er noch in Sichtweite der Burg von Noringyr auf seinem gläsernen Hintern landete.


  Das Pferd hörte er noch eine Weile wiehern, dann war es still um ihn.


  Nicht ganz …


  Aus einer anderen Richtung vernahm er aus der Ferne das Brechen und Splittern von großen Bäumen.


  Die Wanderstadt war im Anmarsch. Der Drache in Mythors Körper konnte sogar den Boden erzittern spüren.


  Als er sich erhob, um seinen Weg zu Fuß fortzusetzen, sah er zwischen den Bäumen ein Stück hangabwärts die ersten Verfolger. Er zählte vier Reiter.


  Hastig kletterte er den Hang hoch, der ziemlich steil war und den Pferden einige Schwierigkeit machen würde. Aber er wußte bereits, daß er ihnen nicht entkommen würde.


  Welche Art von Magie diese gläserne Haut auch sein mochte, sie war für seine Verfolger offenbar wie eine gut sichtbare Spur.


  Sollte er sie abstreifen?


  Er entschied sich dagegen, versteckte statt dessen das Amulett unter seinem Hemd. Es gab so oder so kein Entkommen. Mit ihren Pferden würden sie ihn rasch einholen, und in ein paar Stunden mochten hier ein halbes Tausend Marn die Wälder nach ihm durchkämmen. Keine Maus konnte ihnen entkommen.


  Kein schlechter Versuch, Mythor, mein Freund, dachte er. Er setzte sich auf den moosigen Boden und erwartete seine Verfolger.


  


  Diesmal ließ es Feuerauge auf einen Kampf ankommen. Er wollte wissen, welchen Schutz ihm seine magische Haut bot.


  Die Marn kamen nur zögernd heran. Sein Anblick schien sie zu verwirren. Und als sie nach ihm griffen, zuckten sie zurück – nicht vor seinen Fäusten, sondern vor der Berührung mit seiner gläsernen Haut.


  Doch ihre Befehle waren stärker. Auch wenn es irgendeine Art von Ende für sie bedeutete, würden sie versuchen, ihren Gefangenen zurückzubringen.


  So war es nach einer kurzen Schlägerei abzusehen, wie es ausgehen würde. Sie konnten einander nicht verletzen. Ihre Übermacht entschied schließlich den Ausgang des Kampfes.


  Sie überwältigten ihn und banden ihm die Hände auf den Rücken.


  Es wurde ein langer Weg zurück, denn keines der Pferde ließ ihn aufsitzen, so daß er zu Fuß neben den Tieren herrennen mußte. Als sie die Stadt erreichten, war auf dem Hügel auf der anderen Seite des Sees bereits deutlich das Stampfen der Yarls zu hören.


  Die vier Marn trieben ihn durch die verqualmten Gassen zur Serpentinenstraße. Die anderen vier Marn kamen ihnen entgegen, ebenso die beiden Geschwister, die einst Mythors Freunde gewesen waren. Sie umringten ihn, während sie die Straße hochgingen.


  Feuerauge sah keine Spur von Mythor. Er machte sich zwar innerlich bereit für ein rasches Handeln, erwartete aber keinen Angriff aus dem Hinterhalt mehr. Er hätte keine wirkliche Chance besessen.


  Dennoch sah er aufmerksam um sich und entdeckte nicht weit entfernt zwischen den Büschen eine lange Kette von Noringyrern. Sie schleppten Lasten zu einem Punkt am oberen Drittel des Berges, wo sich ein Stollen zu befinden schien. Etwa fünfzig Menschen mochten es sein. Sie trugen große Holzbündel und Fässer und andere Dinge, die sie offenbar aus der brennenden Stadt in Sicherheit brachten.


  Die Marn kümmerten sich nicht um die Männer und Frauen. Sie hatten nur Augen für ihren Gefangenen. Sie erreichten das Tor und schoben ihn die Stufen des Turmes hoch. Anscheinend hatten sie es sehr eilig.


  Sie stürmten in eine Kammer, in der ein Mann in einem schwarzen Mantel und einem schwarzen hohen Hut mit dem Rücken zu ihnen stand. Bei ihrem Eintritt drehte er sich um.


  Feuerauge hatte in seinem Aufenthalt auf der Lichtwelt genug über das Leben herausgefunden, um eines zu wissen: Der Mann war ohne Zweifel ein Mensch.


  Und er war tot.


  Sein Mantel war halb von der linken Schulter geglitten und enthüllte ein weißes Hemd, das über dem Herzen zerrissen und schwarz von gestocktem Blut war. Das Blut rührte von einer tiefen Stichwunde her, die von einem Dolch stammte, wahrscheinlicher aber von einem Pfeil.


  Das Gesicht des Mannes war bleich und entspannt. Er spürte keine Schmerzen – wie sollte er auch? Seine Augen waren gebrochen. Das alles hatten die Schattenkräfte in ihm nicht aufzuhalten vermocht.


  Feuerauge wunderte sich nicht darüber, daß der Tote stehen und sprechen konnte. Es war deutlich zu sehen, daß er besessen war. Selbst wenn er noch gelebt hätte, wäre sein Zustand nicht anders gewesen. Der Schatten in ihm lenkte und leitete ihn.


  »Wir haben den Gefangenen gebracht, Herr«, sagte einer der Marn. »Was befiehlst du?«


  »Bringt ihn nach oben! Der Meister erwartet ihn.«


  Der tote Mann ging der Gruppe voraus die Stufen hoch in das nächste Stockwerk.


  Die Kammer, in die sie Feuerauge schoben, war erfüllt von zwei Welten. Ein fernes Heulen und zuckende Lichter waren nicht von dieser Welt. Sie drangen aus einer großen Halbkugel, welche den größten Teil der Kammer ausfüllte und aus demselben magischen Stoff zu bestehen schien wie die magische Haut an seinem Körper.


  Dunkelheit war hinter der durchsichtigen Schicht, aber nur durch eine größere Bruchstelle, die aussah, als wäre etwas Glühendes durch die Schicht geschmolzen, konnte man Einzelheiten im Innern erkennen. Sie erfüllten Feuerauge mit Sehnsucht. Schattengeschöpfe kannten solche Gefühle nicht. Es war etwas, das das Leben sie lehrte. Es war Mythors Körper, der ihn so empfinden ließ.


  Außerhalb der Halbkugel beherrschte das Licht aus vier Fensteröffnungen die Kammer, und die Schreie von Vögeln und die Geräusche ferner menschlicher Stimmen drangen herein.


  Während die Marn sich auf dem schmalen Raum zwischen Kugel und Turmwand verteilten, schoben sie ihren Gefangenen vor die Öffnung der Kugel, so daß er neben dem besessenen Toten zu stehen kam.


  Dieser stieg auf die Kugel und zwängte seinen Körper durch den offenen Spalt. Dabei verformte sich sein Körper auf eine Weise, wie es ein lebender Mensch niemals vermocht hätte, und glitt hinüber in die Schattenwelt.


  Die Marn schoben Feuerauge vorwärts.


  Er kippte auf die Rundung der Kugel. Er wehrte sich nicht, als sie ihn mit dem Kopf voran in die Öffnung schoben. Es war zu spät für Gegenwehr oder Umkehr. Zu spät für eine Befreiung.


  Mythor hatte es nicht geschafft. Sein Gefühl des Bedauerns schwand rasch. Sie waren beide gerüstet für beide Welten. Ein menschlicher Körper mit einem Schattengeist und ein Schattenkörper mit einem menschlichen Geist. Nicht besessen, sondern frei. Sie waren Bastarde. Feuerauge grinste. Das war etwas, das Mythors Körper ihn gelehrt hatte.


  Dann war die Schattenwelt um ihn, und er nahm sie auf eine Art wahr, wie er sie noch nie gesehen hatte: mit Mythors Sinnen.


  Es war eine dunkle Welt, und sie war völlig fremdartig für den menschlichen Verstand – fremdartig, furchteinflößend und faszinierend. Die Blitze jenseits der Insel und das Feuer, das als Sternenregen immer wieder durch die Hohe Zone fiel, enthüllten Bilder von nie gesehenen und oft abstoßenden Kreaturen …


  Feuerauge wurde zurückgerissen in die Kammer.


  Offenbar war die Öffnung zu klein für seinen Körper, der sich nicht wie der des Toten verformte. Sie lösten ihm die Handfesseln und versuchten erneut, ihn durch den Spalt zu schieben. Nur ein Geschöpf mit einem Schattenverstand, für den es so etwas wie eine feste Form nicht gab, konnte diesen zweiten sinnlosen Versuch unternehmen.


  Schließlich ließen sie davon ab. Aber Feuerauge gab sich keinen Hoffnungen hin. Arach würde Mittel und Wege finden, seinen kostbaren Gefangenen in die Schattenwelt zu schaffen.


  Nur um danach herauszufinden, daß er nicht mehr als einen Körper hatte. Körper waren ersetzbar. Die Lichtgötter konnten jederzeit einen neuen für ihn erschaffen … oder ihn erneut geboren werden lassen.


  Feuerauge schauderte bei dem Gedanken an die Wut des Dämons … und lachte gleichzeitig triumphierend auf. Zwei Seelen in seiner Brust. Für einen Augenblick dachte er, daß er verstünde, was eine Seele war.


  Die Marn waren eine Weile ratlos, und Feuerauge überlegte ernsthaft, ob er nicht doch einen Fluchtversuch wagen sollte. Besonders als einer der Marn durch den Spalt glitt. Doch gleich darauf erschien er wieder. Hinter ihm schoben sich die Spinnengestalt Arachs und dahinter der schwarz gekleidete Tote aus der Öffnung.


  Sie standen alle auf dem schmalen Rand zwischen Mauer und Kugel. Arachs Knopfaugen musterten Feuerauge. Doch der Triumph verflog nach dem ersten genaueren Blick, als er die magische Haut entdeckte.


  Wütend fuhr er zu dem Toten herum. Dann schien er zu bemerken, was mit diesem geschehen war. Er griff mit seinen Zangen nach dem schwarzen Mantel und riß ihn und das Hemd zur Seite, so daß die bläulichschwarze tödliche Wunde zu sehen war.


  »Ich gab dir Unsterblichkeit, Coalan«, sagte der Dämon mit unterdrückter Wut in der Stimme.


  »Ich weiß, Meister.«


  »… auf daß du mir dienst mit deiner Magie«, fuhr der Dämon fort.


  »Ja, Meister.«


  Arach wandte sich um und nestelte an der Brust des Gefangenen, bis er unter dem Hemd das Amulett ertastete. Er zog es hervor.


  »So nimm ihm diesen Schutz! Es ist deine Magie.«


  »Meine Magie, Meister? Ich erinnere mich nicht …«


  »Du erinnerst dich nicht?« kreischte der Dämon. Einen Moment schien es, als ginge er auf ihn los. »Undankbare Kreatur … ich habe dir nicht das Leben wiedergegeben, daß du …«


  »Ihr habt mir das Leben wiedergegeben, Meister? Bin ich denn tot gewesen? Bin ich nicht unsterblich?«


  Seine Hand tastete auf die Wunde an seiner Brust. Er blickte an sich hinab. Seine Miene verriet nicht, ob er begriff, was mit ihm geschehen war.


  »Du bist unsterblich!« zischte der Dämon. »Wenn du tausend Tode stirbst, werde ich dich tausendmal zurückholen. Und jetzt beende diese Magie, oder du wirst jeden Tag tausend Tode sterben!«


  Nie hatte Feuerauge eine hilflosere Kreatur gesehen als diesen Toten, als er sagte: »Meister, wenn Ihr mir das Leben wiedergeben könnt, weshalb gebt Ihr mir nicht auch meine Erinnerungen wieder?«


  Mit einem wütenden Heulen fuhr der Dämon in den toten Körper, und es sah aus, als wollte er ihn zerfetzen, um in jedem Winkel nach den verlorenen Erinnerungen zu suchen. Aus dem Mund des Toten kamen gurgelnde und stöhnende Töne. Als der Dämon aus dem leblosen Fleisch herauskroch, fiel die Gestalt wie ein leerer Sack zu Boden.


  Feuerauge beobachtete das Wüten des Dämons mit wachsendem Ekel. Auch das war ein Gefühl, das ihn Mythors Körper lehrte.


  »Das Wort!« kreischte Arach. »Wie heißt das Wort?«


  Er fuhr herum zu den Marn. »Das beschwörende Wort?« Aber die Marn blickten ihn nur stumm an. Arachs Blick richtete sich auf den Gefangenen. »Du weißt es!« geiferte er.


  Feuerauge begegnete ruhig seinem Blick und schwieg. Ja, er wußte das Wort.


  Sein Schweigen brachte den Dämon noch mehr in Rage. Er faßte nach dem Amulett und riß es dem Gefangenen vom Hals. Vielleicht hatte er gehofft, ohne das Amulett würde auch die Magie enden. Als das nicht geschah, wollte er es in seiner Wut aus dem Turmfenster schleudern. Doch dann hielt er inne und hängte es ihm wieder um den Hals.


  Mit vor Wut bebender Stimme sagte er: »Du wirst eine Ewigkeit verbringen in meinem Reich. Irgendwann wirst du der Versuchung nicht mehr widerstehen können, deinen goldenen Käfig zu öffnen. Dann werde ich dasein und werde mir ansehen, welche Geheimnisse in deinem Kopf sind, Kometensohn! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du kein Held des Lichts mehr sein, sondern der grimmigste meiner Dunkelkrieger!«


  Er wandte sich der leblosen Gestalt am Boden zu. »Blut!« heulte er. »Es ist noch ein Rest Blut in seinen toten Adern …«


  Er hob den schlaffen Körper hoch und schmetterte ihn neben die Öffnung auf die Kugelwand. Dieses Mal verformte keine Magie den Körper. Er schlug auf und starb den ersten der versprochenen tausend Tode.


  Nach einer Weile liefen Tropfen von wäßrigem, übel riechendem Blut über die spiegelnde Fläche. Sie begann zu schmelzen, der Geruch wurde stärker, verwandelte sich in einen Gestank, den Feuerauge noch nie wahrgenommen. Schließlich fiel der Körper hinein in die Schattenwelt.


  Der Spalt war nun beinah doppelt so groß.


  »Willkommen in meinem Reich, Kometensohn!« rief der Dämon triumphierend und kroch auf seinen Spinnenbeinen voraus.


  Die Marn schoben Feuerauge vorwärts.


  


  


  Fluch der Schattenzone


  


  Mythor beobachtete aus seinem Versteck im Schilf die vier Marn, die langsam näher kamen und offenbar nicht vorhatten, ihre Suche so schnell abzubrechen. Er überlegte seinen nächsten Schritt. Er konnte den See unter Wasser durchqueren und mit einigem Glück am anderen Ufer im Wald verschwinden, ohne daß sie ihn sahen.


  Vielleicht brachte er es auch fertig, die Drachengestalt wieder anzunehmen. Vermutlich würden sie ihn darin nicht wiedererkennen. Aber er wollte sich nicht von seinen Händen trennen. Möglicherweise konnte er versuchen, die Gestalt abzuwandeln – zu einem Drachen mit Händen statt der vorderen Beine. Das würde allerdings zu Problemen beim Laufen führen, dessen war er sich sicher. Und jetzt war keine Zeit für Versuche mit ungewissem Ausgang.


  Als seine Jäger das dichte Schilf fast erreicht hatten, in dem er lag, geschah etwas, das ihn beinah zu einer lautstarken Verwünschung hinriß.


  Am Westende des Tales tauchten zwischen den Bäumen vier Marn auf. Nur einer ritt. Die anderen drei führten ihre wild tänzelnden Pferde zu Fuß an den Zügeln. In ihrer Mitte stolperte Feuerauge.


  Auch seine Verfolger wurden auf die Gruppe aufmerksam. Sie brachen ihre Suche sofort ab und gingen den Ankömmlingen entgegen.


  Als sich die beiden Gruppen am Stadttor trafen, erkannte Mythor, daß Feuerauge gefesselt war.


  Die Marn und ihr Gefangener verschwanden eilig in der Stadt.


  Mythor verließ das Schilf und tauchte, bis er das freie Ufer an der Straße erreichte. Er tauchte auf und sah niemanden mehr vor den Mauern. Er lief auf das Tor zu. Hier war der Wind heiß von den Flammen der brennenden Häuser, und die Nähe des Feuers machte ihm angst. Das war nicht ungewöhnlich, denn die Marn hatten Feuer immer gefürchtet und hatten ihn wie so vieles andere auch ihre Ängste gelehrt. Aber er hatte nie zuvor Todesangst vor Feuer empfunden.


  Doch, gestand er sich ein, als er aus der Stadt geflohen war …


  Mythor wußte, daß es Feuerauges Angst war. Vielleicht war es die Angst aller Schattengeschöpfe. Dieser Körper ließ sie ihn spüren.


  Er ging langsamer, durchquerte Qualm und Funkenflug und gab seiner menschlichen Vernunft Gelegenheit, die Herrschaft über die Furcht zu erlangen.


  Noch war der Westteil der Stadt frei von großen Bränden, aber da und dort hatte der Wind Funken auf die trockenen Rindendächer geweht und kleine Feuerherde entfacht. Es gab keinen Zweifel mehr, daß die Stadt bald völlig niederbrennen würde.


  Als er aus dem Qualm kam und die Serpentinenstraße vor sich hatte, standen plötzlich zwei der Marn vor ihm und versperrten ihm den Weg. Die übrigen waren mit ihrem Gefangenen bereits ein gutes Stück voraus.


  Als Mythor die beiden aus der Nähe sah, versuchte er sie zu erkennen. Aber wie schon während des Kampfes bei der Befreiung Feuerauges fiel ihm auf, daß ihre Gesichter leer und ausdruckslos waren. Sie hatten kaum noch menschliche Züge, an die er sich erinnerte. Und das waren Marn, Menschen, mit denen er sein ganzes Leben verbracht hatte.


  Umgekehrt würde es nicht anders sein. Seine Erinnerungen hatten sein Gesicht unbewußt geformt, als er sich aus seiner Drachengestalt in eine menschliche verwandelte. Doch er hatte es nicht oft in einer spiegelnden Fläche gesehen. Es würde anders aussehen, als sie es kannten – wenn sie überhaupt noch fähig waren, sich zu erinnern.


  Sie waren so unbewaffnet wie er, stürmten jedoch auf ihn ein, bevor er sich umdrehen und die Flucht ergreifen konnte.


  Mythor erkannte: Er war zu langsam. Zwar wich er einem Fausthieb aus, doch sofort erhielt er einen anderen in den Magen. Er spürte keinen Schmerz, ging aber zu Boden. Noch während er fiel, hörte er Schritte in unmittelbarer Nähe.


  Als er aufblickte, standen drei Gestalten um ihn, offenbar Männer der Palastwache, denn zwei trugen Helme und Kettenhemden. Alle hatten schmutzige Tücher vor Mund und Nase. Sie hielten brennende Holzstücke in rußgeschwärzten Fäusten und streckten sie den Marn entgegen. Einer ergriff mit der anderen Hand Mythor und half ihm hoch.


  Die beiden Marn starrten mit weiten Augen auf das Feuer und wichen Schritt um Schritt zurück.


  Der Soldat, der Mythor am Arm hielt, schob ihn hinter sich. »Zurück zu den brennenden Häusern«, sagte er.


  Die Männer begannen langsam zurückzuweichen, und die Marn folgten zögernd. Da drehte der Wind, er trieb Qualm und Funken über sie und die Marn. Die Männer fluchten, als zwei der Hölzer in ihren Fäusten erloschen. Doch die Marn zogen sich vor der glühenden Luft und den Funken ein Stück den Hang hinauf zurück. Auch Mythor mußte mit aller Macht gegen die Furcht ankämpfen.


  Hustend und würgend schoben die Männer Mythor in eine Seitengasse.


  »Halte dich an uns, wenn du nicht verbrennen willst!« riet einer.


  Dann liefen sie unter ihren Tüchern keuchend und mit tränenden Augen durch den schwarzen Rauch. Mythor machte die Luft nicht zu schaffen. Er hörte auf zu atmen, wie er es unter Wasser getan hatte.


  Plötzlich drehte der Wind erneut, und sie hatten freie Sicht auf zwei niedergebrannte Häuser, von denen eine solche Hitze ausströmte, daß sie ihre Gesichter abwenden mußten. Mythor tat es ihnen gleich, obwohl er zwar die Hitze spürte, aber keinen Schmerz empfand. Er mußte vorsichtig sein.


  Wenn die Männer entdeckten, daß sein Körper nicht anders als der der Marn war, mochte es sein, daß er sofort Bekanntschaft mit dem Feuer machte.


  Sie erreichten mehrere noch unberührte Blockhäuser, eilten zwischen ihnen hindurch und trafen auf ein Dutzend Männer und Frauen, die dabei waren, schwere Bündel auf den Rücken zu packen und den Hang hochzusteigen.


  »Wie heißt du?« fragte einer seiner Begleiter.


  »Feuerauge«, antwortete Mythor.


  »Guter Name«, sagte der Mann mit einem grimmigen Lachen.


  Drei weitere Soldaten stießen mit rußigen Gesichtern aus den brennenden Gassen zu ihnen. Einer schien der Anführer zu sein, denn die anderen wandten ihm sofort ihre Aufmerksamkeit zu.


  »Das ist Feuerauge, Hauptmann«, meldete einer von Mythors Begleitern grinsend. »Diesmal war er unvorsichtig. Wir haben ihm ein wenig unter die Arme gegriffen. Wir dachten schon, daß er Hilfe brauchen würde, als wir sahen, daß er unbewaffnet die Verfolgung aufnahm.«


  »Gut gemacht, Haight«, meinte der Hauptmann. Und zu Mythor sagte er mit soldatischer Anerkennung: »Wir haben heute mittag deinen Kampf beobachtet. Gab kein Herz hier, das nicht mit dir geschlagen hat. Sie sind wie Bluthunde, und sie geben nicht auf. Es hat uns nicht überrascht, daß sie ihn wieder zurückbrachten. Wer ist er? Dein Bruder?«


  »Ein guter Freund«, sagte Mythor.


  Der Hauptmann nickte. »War eine tollkühne Tat, an die wir uns lange erinnern werden. Aber sie sind mit Waffen nicht umzubringen, sie stehen immer wieder auf. Nur mit Feuer kann man sie sich vom Leib halten. Wir glauben, daß Coalan, der Magier des alten Herzogs, sie aus der Hölle gerufen hat in seiner Eitelkeit und seinem Hochmut. Und nun, da er nicht mehr ist, gibt es keinen mehr, der sie wieder dahin zurückschicken könnte …«


  »Coalan ist nicht mehr? Was meinst du damit?«


  »Weißt du es nicht?« fragte der Hauptmann erstaunt. »Du selbst hast ihn getötet. Dein Schuß … er traf mitten ins Herz …!«


  Mythor schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte, wenn ich ihn vertreibe, hört er auf, seine Schergen zu kommandieren …« Er schüttelte erneut den Kopf.


  Der Hauptmann nickte. »Ein Schuß, wie er nicht oft gelingt. Wir waren nicht sicher, ob wir dir dankbar sein oder dich verwünschen sollten. Aber es überzeugte die Unentschlossenen unter uns, sich uns anzuschließen. Heute noch werden wir in der Burg Feuer legen und endlich diesen Turm und seine unheilige Brut ausbrennen …«


  »Dann wißt ihr einen Weg in die Burg?« unterbrach Mythor seinen Redefluß.


  »Ja, den kennen wir allerdings.« Der Hauptmann lachte. »Du gibst nicht so leicht auf.«


  »Niemals«, bestätigte Mythor. »Bringt ihr mich hinein?«


  Der Hauptmann nickte zustimmend. »Viel Zeit werden wir dir allerdings nicht geben können. Und der Fluchtweg nach draußen ist dir jetzt verschlossen.« Er deutete auf das Feuer, das sich auf das Stadttor und den westlichen Teil der Stadt zubewegte. »Da ist kein Durchkommen mehr.«


  Die Soldaten luden sich nun ebenfalls Bündel auf. Mythor nahm eines der Fässer, und der Mann mit Namen Haight half ihm, es auf die Schulter zu hieven.


  »Was ist da drin? Wasser?« fragte er.


  »Öl«, antwortete ein anderer grinsend. »Wir werden sie schmoren …«


  In diesem Augenblick ließ der heiße, aufsteigende Wind das Feuer wie einen Dämon springen. Das Haus, bei dem sie noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatten, fing donnernd Feuer. Kaum zehn Schritt zu ihrer Rechten begann das Buschwerk zu brennen, und das Feuer fraß sich mit großer Geschwindigkeit den Hang hinauf.


  Die Menschen beschleunigten keuchend ihren Schritt. Sie ächzten und stöhnten vor Anstrengung, aber keiner gab seine Last auf.


  Mythor, der Hauptmann und ein Mann namens Moris waren die letzten, die das Tor in den dunklen Stollen im oberen Drittel des Berges erreichten. Als sie sich noch einmal umwandten, schlugen die Flammen hoch über den Pfad, den sie eben gekommen waren.


  Dann ließ ein Laut sie erstarren, der durch das Donnern des Feuers schnitt und von allen Berghängen des Tales widerhallte.


  Es war der Schrei eines mächtigen Tieres. Es kam von jenseits des Sees. Mythor wußte, was er bedeutete. Sein Blick wanderte zur Kuppe des Berges.


  Er sah den ersten Yarl sich mit seinen Häusern und Palisaden nach vorn neigen und sich talwärts bewegen, wobei er Unmengen von Geröll und Gestrüpp vor sich her schob. Hinter ihm erschienen vier … fünf … sechs … die ganze Meute der Yarls.


  Palisaden und Türme schwankten einen Moment vor dem Blau des Himmels und neigten sich abwärts. Das ganze Tal donnerte nun unter den stampfenden, rutschenden Beinen der Yarls.


  Immer mehr Yarls wurde sichtbar …


  »Godh und Erain!« rief der Hauptmann. Seine Stimme zitterte. »Die Wanderstadt!«


  »Ja«, sagte Mythor. »Wir haben weniger Zeit, als ich dachte. Nicht aus der Hölle, sondern von dort kommen die Krieger, gegen die ich kämpfte. Ein halbes Tausend wartet hinter diesen Palisaden. Wenn sie erst in der Stadt sind …«


  »Ihr Götter! Aber das Feuer wird sie eine Weile aufhalten … vielleicht lange genug.«


  Mythor lief in den Stollen und stellte das Faß neben einen Stapel anderer abgelegter Lasten. Hinter ihm schlossen die Soldaten das schwere Tor.


  


  Hauptmann Merren und zwei seiner Leute führten Mythor in den Stollen, vorbei an schwitzenden Männern und Frauen, die Holz und Ölfässer ins Berginnere schleppten; vorbei an rußenden Fackeln an feuchten Wänden; vorbei an vergitterten Eingängen zu tropfnassen Verliesen, die nun offenstanden; vorbei an stockfinsteren, kaum behauenen Korridoren, in denen man in unergründliche Tiefen kriechen oder fallen konnte.


  Als ein frischer Luftstrom die Fackeln auflodern ließ, erreichten sie ein gemauertes Gewölbe mit steinernen Stützbögen. Ratten huschten hier in großer Zahl umher, aber das Fackellicht ließ sie in ihren Löchern verschwinden.


  In dieser Gegend des Stollens waren bereits große Mengen Holz und ein Dutzend Fässer gestapelt worden.


  Einige der Soldaten hatten inzwischen die verrostete Eisentür am oberen Ende der Steintreppe geöffnet. Dort begann der bewohnte Teil der Burg – Gesinderäume, Waschküche, Vorratskammern, Schlafkammern für die Burgwachen. Hier waren Holzdecken und Holzböden und Holztreppen, Holzbetten, Holztruhen. Im Stockwerk darüber, dem ersten über der Erde, lagen Teppiche, hingen Wandteppiche und schwere Vorhänge.


  Hier würde ein Feuer schnell Nahrung finden und sich ausbreiten. Aber hier waren die Vorratskammern, die sie plündern mußten, wenn sie überleben wollten. Von den Vorräten in der Stadt hatten die Bewohner nur wenig in Sicherheit bringen können.


  Das eigentliche Ziel des Angriffs war der Nordostturm mit seinen unheimlichen Bewohnern.


  Sie erreichten die große Halle, in der Mythor schon gewesen war. Von hier führte ein Korridor in den Turm.


  »Viel Glück, Feuerauge«, sagte Hauptmann Merren. »Denk daran, du hast nicht viel Zeit. Wir werden Feuer legen, sobald genug Brennbares an Ort und Stelle ist. Hier, nimm das mit!« Er warf Mythor eine Rolle Seil zu. »Wenn alles brennt, kommst du damit vielleicht auf das Dach. Wir werden eine Weile am Westturm nach dir Ausschau halten. Und nimm auch das mit.« Er drückte Mythor seine Fackel in die Hand. »Sie fürchten das Feuer wie die Pest!«


  »Danke.«


  Mythor schlich lautlos die Treppen hoch. Von oben waren keine Geräusche zu hören. Sonnenlicht fiel durch die Schießscharten. Mythors Körper konnte die Gegenwart von Schattenkräften spüren, doch sie waren längst nicht so stark wie in der Nacht.


  Die Mauern sahen im Licht fest und unverrückbar wie der Stein aus, der sie waren. Nirgendwo waren die Naturkräfte aufgehoben. Nirgendwo begann eine plötzliche Schwerelosigkeit. Nirgendwo sah er Schattenkreaturen.


  Als er in die Kammer trat, war sie leer. Selbst die kriechenden Schattenpflanzen hatten sich zurückgezogen. Er sah die Veränderung sofort. Der Spalt an der Kugel war größer geworden. Sie hatten Feuerauge auf die andere Seite gebracht.


  Mythor schritt um die Halbkugel herum bis unter die Holztreppe, die zu einer Klapptür zu den Zinnen emporführte. Hier lagen in einer Mauernische noch immer die Schriften der Kithala.


  Und auf dem Boden lag eine Platte aus rötlichem Metall von der Größe eines Schildes, doch achteckig. Acht nicht ganz handtellergroße, runde silberne Scheiben waren darauf um eine etwa fausthohe Spirale angeordnet. Acht Metallstäbe verliefen von der Spirale zu den silbernen Scheiben. Doch die metallenen Spinnen, die auf den Scheiben gewesen waren, hatte jemand entfernt.


  Vermutlich der Dämon, dachte Mythor, um zu verhindern, daß Coalan in Versuchung gerät, das Tor zu schließen und die Kugel zu zerstören.


  Aber jetzt war keine Zeit, darüber zu grübeln. Er begab sich zur Öffnung, beugte sich darüber und schob die Fackel hinein. Sie flackerte wild und drohte zu verlöschen. Er zog sie zurück und steckte sie in die Wandhalterung zu den abgebrannten Resten einer anderen.


  Sie hätte ihn ohnehin nur verraten. Es gab nichts, was ihn sicherer durch die Schattenwelt geleiten könnte als Feuerauges Körper. Solange sie nicht seine Gedanken lasen, würde er als einer der Ihren gelten.


  Der junge Krieger zögerte einen Augenblick, dann stieg er durch den Spalt.


  Er stand in einer Traumlandschaft. Eine vage Helligkeit fiel hinter ihm herein, und durch die Kugel konnte er klar die hellen Fenster und die dunklen Mauern der Kammer sehen. Durch den Spalt fiel das flackernde Licht der Fackel.


  Vor ihm, wo die Helligkeit auf den Boden fiel, war eine runde Fläche, die fest wie Fels war, aber wie eine dunkle Flüssigkeit glänzte. Außerhalb wogte ein Meer von schwarzen und roten Stielen und Blättern, in dem sich die absurdesten Kreaturen tummelten. Sie fraßen nicht, sie jagten nicht, sie paarten sich nicht, sie spielten nicht. Sie schienen sich nur auf völlig zufällige und sinnlose Weise zu bewegen. Sie zeigten keine Neugier an ihm.


  Selten sah Mythor Geschöpfe, die ihn nicht wenigstens in Teilen an Tiere erinnerten, die er auf dem Weg der Wanderstadt schon gesehen hatte. Es war, als hätte jemand Geschöpfe der Lichtwelt in Teile zerlegt und nicht mehr vermocht, sie richtig zusammenzusetzen. Alles war Schein. Alles war falsch. Und dennoch …


  Für einen Traum war es ein Wunder, in dem man schwelgen konnte.


  Seine Gedanken wanderten. Er hielt eine Weile an und versuchte selbst etwas aus seinen Erinnerungen zu formen, wie das in Träumen manchmal gelang. Er dachte an die Schönheit von Feuerauges Drachenkörper. Aber das Geschöpf, das vor ihm entstand, war nur ein häßliches Abbild.


  Alles, was in seiner Erinnerung im Sonnenlicht glänzte und schimmerte und in Farben erstrahlte, vermochte er nicht zu erschaffen. So brach er ab, und das Geschöpf lief fort zu den anderen, um mit ihnen in scheinbarer Lebenslust den sinnlosen Reigen zu tanzen.


  Dann dachte er kurz an Takas schlanken dunklen Körper, verweilte dort aber nicht, sondern wanderte in Gedanken zu Aylen, der Königin von Mirhall, in deren Armen er gelegen hatte. Sie erstand nur als Schemen. Die schöpferische Kraft war so unvollkommen. Sie schien mehr als flüchtige Erinnerungen zu brauchen. So entließ er enttäuscht auch dieses geisterhafte Geschöpf in die Dunkelheit und setzte seinen Weg fort.


  Vielleicht war die Schattenmagie deshalb so verdammenswert, weil aus ihr nichts Schönes entstehen konnte?


  Nein – Feuerauge war ein Schattengeschöpf. Der Drache war vollkommen. Aber hatte ihn nicht hundert Jahre lang das Leben geformt?


  Plötzlich war Mythors Kopf voll von Erinnerungen, die in diesem Körper schlummerten – Feuerauges Erinnerungen an die goldenen Dächer von Mirhall, an die Schatzkammern im Inneren des Berges, an Leben in vollen Zügen, an Jagen, an Lieben …


  Es war, als wollte etwas seinen Kopf ausleeren … als hätte etwas einen unbezähmbaren Hunger nach Erinnerungen …


  Mythor kämpfte sich wie ein Ertrinkender aus den fremden Bildern empor.


  Blitze zuckten um ihn, fern wie Wetterleuchten. Es war so leicht zu vergessen, weshalb er hier war. Es war so schwer, sich darauf zu besinnen. Er tat es mit aller Konzentration, setzte einen Fuß vor den anderen. Er suchte nach Spuren, die ihm verrieten, welchen Weg Arach mit seinem Gefangenen genommen hatte.


  Erst schien es unmöglich, in der Dunkelheit in diesem Gewirr von ewig ruhelosen Geschöpfen so etwas wie eine Spur zu finden. Doch mit einemmal waren Bilder in seinem Kopf. Mit anderen Augen als den seinen sah er den Dämon sowie die zehn Marn mit Feuerauge in ihrer Mitte sich einen Weg durch die Pflanzen bahnen. Sie gingen rasch, schwebten halb, und Feuerauge leistete nicht den geringsten Widerstand.


  Es waren Erinnerungen in den Geschöpfen ringsum, die sein suchender Geist fand. Es war eine deutliche Spur. Er folgte ihr, bis der feste Boden abrupt endete.


  Mythor erkannte, daß er sich auf einer Insel befand, die nicht von Wasser, sondern von Abgründen umgeben war. Einen Steinwurf entfernt schwebte ein weitere, kleinere Insel, und jenseits war eine größere Landmasse, an deren Horizont eine zuckende Helligkeit herrschte, die von herabfallenden glühenden Sternen herrührte, die irgendwo in der unergründlichen Tiefe erloschen.


  Die Spur führte zu der kleinen Insel, zu der der Dämon allein mit seinem Gefangenen geschwebt war. Die Marn, so verrieten die Spuren, waren in alle Richtungen aufgebrochen. Aber sie verrieten nicht, wohin und zu welchem Zweck.


  Mythor stand vor dem Abgrund. Vielleicht würde er schweben wie der Dämon, wenn er den Schritt in die Leere tat. Doch er wagte es nicht. Er dachte an die schwankenden Hängebrücken Churkuuhls, und vor seinen Augen entstand solch ein Gebilde und spannte sich bis hinüber zur kleinen Insel. Es bestand nicht aus Holz und Seilen, sondern aus etwas, das aussah wie Holz und Seile.


  Die Brücke war nicht verankert. Sie hing in der Leere. Sie schwankte in einem unspürbaren Wind. Sie war wie ein Stück halbvergessener Erinnerung – unwirklich und unmöglich.


  Aber sie trug ihn. Und das Gefühl, darauf diese Leere zu überqueren, war nicht anders, als in der Wanderstadt von Yarl zu Yarl zu gehen.


  Die Insel war nicht größer als Churkuuhl, wenn die Yarls zusammenstanden. Sie war kahl. Ihre Oberfläche spiegelte wie ein pechschwarzer Teich. In der Mitte hockte zusammengekauert Feuerauge.


  Als Mythor die Insel betrat, blickte er auf. »Bist du wahrhaftig so verrückt, mein Freund, hierherzukommen?« fragte der Drache.


  »Du hast doch nicht gedacht, daß ich so einfach aufgebe? Wo ist Arach … und wo sind die Marn, die ihn begleitet haben?«


  »Unterwegs, um die frohe Kunde von meiner Gefangennahme zu verbreiten. Arach hat vor, einen Schrein zu errichten, in dem er mich bis ans Ende aller Tage gefangenhalten und zur Schau stellen will. Eitel, wie er ist, läßt er es sich nicht nehmen, diesen Triumph gebührend auszukosten. Dazu sollen alle Herren der Hohen Zone geladen werden. Es gab angeblich noch nie ein vergleichbares Treffen von Dämonen.«


  »Dann bist du hier ganz allein?«


  »Ja …«


  »Weshalb bist du nicht geflohen?«


  »Die magische Haut ist mein Gefängnis. Ich kann nicht gehen, ich kann nicht fliegen, ich habe keine Macht über die Schattenkräfte. Ich würde in diesen Abgrund stürzen …«


  »Hat er dir das Amulett genommen?«


  »Nein, Arach hofft, daß ich irgendwann der Versuchung nicht widerstehen kann, es zu benutzen. Er lauert auf diesen Augenblick. Es ist sein Reich. Er wird das Wort hören, wo immer ich es sage. Jedes Geschöpf wird es für ihn in Erinnerung behalten …«


  Mythor nickte, und Feuerauge fügte hinzu: »Dieser Schrein macht mir keine Angst. Ich habe einen Körper, der voller Wunder ist. Für mich ist es kein Opfer, wenn ich hierbleibe. Du bist frei und kannst tun, was immer deine Bestimmung ist.«


  »Bis ans Ende aller Tage ist eine lange Zeit, Freund. Ich würde zu oft an dich denken müssen. Außerdem will ich dieses Tor schließen, und dazu brauche ich dich.«


  »Deine Brücke ist nur in deinen Gedanken wirklich. Sie wird mich nicht tragen …«


  »Dann werde ich dich tragen.«


  Mit Feuerauge auf den Schultern überquerte er die schwankende Brücke. Auf der anderen Seite angekommen, setzte er seine Last ab, und sie liefen beide durch den Schattendschungel. Eine Spur von Erinnerungen führte Mythor zur Kugel der Kithala zurück. Er sah sich nicht um.


  Schnelligkeit war nun alles. Sie mußten versuchen, das Tor zu schließen, bevor der Dämon aufmerksam wurde. Dafür gab es eine kleine Chance.


  Flüchtig dachte Mythor an die Marn, an Taka und Atran, die verloren waren.


  Aber sie waren Schattengeschöpfe. Sie waren dort, wo sie hingehörten. Seine Tage in der Wanderstadt waren gezählt!


  Danke, Feuerauge! Danke, daß du mir die Augen geöffnet hast!


  Ja, ich glaube jetzt an meine Bestimmung! Ich werde ein Streiter für die Lichtwelt sein! Ich werde gegen die Dämonen kämpfen, wo immer ich sie finde! Bei Godh und Erain!


  Die ungleichen Freunde kletterten durch den Spalt in die Turmkammer. Feuerauge lief sofort zur Tür und stolperte mit einem erschrockenen Ausruf zurück.


  »Der Turm steht in Flammen!«


  Mythor nickte nur. »Wie lange dauert es, mir meinen Körper wiederzugeben?«


  »Nur einen Herzschlag lang … und einen zweiten, bis du dich zurechtfindest … und vielleicht einen dritten, bis …«


  »Kannst du es tun, ohne die magische Haut abzulegen?«


  Feuerauge schüttelte verneinend den Kopf.


  »Dann leg sie ab …!«


  »Nicht hier vor seiner Tür. Es bleibt nicht genug Zeit. Laß uns wenigstens die Stadt verlassen.«


  »Tu es! Rasch! Vertrau mir! Es gibt keinen Weg mehr aus der Stadt!«


  Feuerauge griff nach dem Amulett und sagte das Wort.


  Sie sahen beide stumm zu, wie die Haut auseinanderfloß und sich auflöste. Sie umarmten einander, und Mythor konnte spüren, wie sein Körper zitterte.


  Nach einem Herzschlag spürte er es von innen. Und nach einem zweiten Herzschlag begann er sich zurechtzufinden, und nach einem dritten riß er sich das Amulett von der Brust und torkelte zu der metallenen Platte. Er stöhnte erleichtert auf, als sich die metallene Spinne nach einer Drehung von dem Amulett löste. Er setzte sie auf die erste der acht silbernen Scheiben und drehte sie, daß der Metallstab sie berührte und eine Kraft durch seine Hand floß, und er sagte das Wort.


  Die gewaltige Kugel wölbte sich nach innen und formte ein Fenster, das einen klaren Blick in die Schattenwelt bot. Aber der Spalt war nicht verschlossen.


  Mythor versuchte die nächste Scheibe. Bevor er das Wort erneut sagen konnte, erfüllte ein triumphierendes Heulen den Raum, und der Dämon sprang aus dem Spalt.


  Er stürzte sich auf Mythor, packte ihn mit seinen Spinnenbeinen am Kopf.


  »Ich wußte nicht, wer kommen würde, um dich zu befreien, aber nun ist die Falle zugeschnappt!« brüllte er wütend und höhnisch zugleich. »Ich werde deinen Kopf ausleeren, bis du nur noch ein Haufen Fleisch bist, um den die Götter weinen können, die dich gezeugt haben …!«


  Mythor spürte, wie etwas tief in seinen Verstand fuhr und ihn mit Schwärze füllte.


  


  


  Arachs Verdammnis


  


  Feuerauge schien nicht nur Gefühle von Mythors Körper gelernt zu haben, denn der Drache handelte auf einmal instinktiv.


  Er bückte sich, nahm die metallene Spinne von der Silberscheibe und hob in derselben Bewegung mit der anderen Hand das Amulett auf, das Mythor fallen lassen hatte. Er fügte beides zusammen. Dann schlang er die Kette über den Kopf des Dämons, daß das Amulett auf dem Rücken hing, bewegte die kleine Spinne und sagte das Wort.


  Die magische Haut begann den Dämon zu umfließen. Er merkte es nicht gleich, denn er war zu tief in Mythors Verstand, zu besessen von seinem Triumph, den Sohn des Kometen zu vernichten. Erst als seine Kräfte erlahmten, weil die Haut sie mit ihm einschloß und versiegelte, wurde ihm bewußt, was geschah. Aber da war es zu spät.


  Feuerauge riß die Spinne vom Amulett und wich zurück. Dabei bückte er sich nach einem Stück Metall, das seinen Blick fing. Es war ein goldener Ring mit dem Zeichen der Blutkrone.


  Der Dämon starrte Feuerauge durch seine gläserne Haut drohend und triumphierend an. Seine vorderen Beine angelten nach dem Amulett auf seinem Rücken.


  »Du hast einen Fehler gemacht, und dafür wirst du das Los mit ihm teilen. Ich habe das Wort gehört, und ich werde …« Er sagte es, und seine Zangen tasteten vergeblich nach der Spinne.


  Er kreischte auf vor Wut, als Feuerauge ihm die Spinne zeigte und sie mit einer raschen Handbewegung auf die Treppe hinauswarf. Das metallische Klirren war deutlich über dem Prasseln der Flammen zu hören.


  Ein erneutes Kreischen folgte dieser Tat, und einen Augenblick lang schien es, als würde sich der Dämon auf seinen Peiniger stürzen.


  Dann lief er zur Treppe, heulte, als er vor der Flammenwand stand, und kroch schließlich, als er erkannte, daß das Feuer seiner neuen Haut nichts anzuhaben vermochte, die Stufen hinab, bis die verkohlten Reste unter seinem Gewicht nachgaben und ihn mit in die Tiefe rissen – direkt auf den Scheiterhaufen, auf dem die Noringyrer das Feuer entfacht hatten.


  Eine Bewegung ließ Feuerauge auf einmal herumfahren.


  Die Marn kamen durch den Spalt. Vier waren bereits dabei, in die Kammer zu steigen. Die anderen drängten nach.


  Feuerauge lief zur Platte mit den silbernen Scheiben. Er setzte die Spinne auf die nächste Scheibe – er hatte den Dämon getäuscht, er hatte den Ring ins Feuer geworfen –, drehte sie und sagte ein weiteres Mal das Wort.


  Das Fenster in die Schattenzone schloß sich lautlos.


  Aber er sah, daß es zu spät war. Alle zehn von Arachs Schergen waren in der Kugel oder zwängten sich eben durch den Spalt in die Kammer.


  Er stellte sich schützend vor Mythor und wappnete sich zum Kampf.


  Doch die Marn hatten sich verändert. Der Dämon schien keine Gewalt mehr über sie zu haben. Sie starrten mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf die Flammen, die bereits zur Tür hereinleckten. Die Steine der Wände waren heiß geworden.


  Durch die Kugel konnte man nun in die untere Kammer sehen. Es gab keinen Boden mehr, nur noch Feuer. Rauch quoll aus allen Fenstern und Schießscharten.


  Einer der Marn entdeckte eine Rolle Seil an der Wand. Er nahm sie und sah aus dem Fenster. Dann winkte er einem anderen und deutete auf die Balken der Treppe nach oben.


  Die Marn kümmerten sich nicht um Feuerauge und Mythor. Sie befestigten das Seil an der Treppe und begannen einer nach dem anderen aus dem Fenster zu steigen und nach unten zu klettern.


  Feuerauge sah ihnen nach. Sie erreichten das Dach, das bereits an mehreren Stellen qualmte. Als der letzte unten war, zog Feuerauge das Seil hoch. Mehrfach schüttelte er Mythor vergeblich. Er tastete nach dem Herzen seines Freundes und spürte es schwach schlagen. Erleichtert machte er sich daran, dem jungen Mann die Füße zusammenzubinden, so fest, daß das Seil ins Fleisch schnitt.


  Dann schob er ihn mit dem Kopf voraus aus dem Fenster und ließ ihn Handbreit um Handbreit hinab. Er würde das Dach nicht ganz erreichen. Feuerauge hoffte, daß das Seil ihrer beider Gewicht halten würde.


  Während er Mythor hinabließ, sah er daß die Marn den Westturm erreicht und dort an einem Seil hochzuklettern begonnen hatten. Der letzte hatte sich umgedreht und Feuerauges Rettungsmanöver bemerkt. Er kam über das Dach zurückgelaufen. Ein weiterer schloß sich an.


  Der erste erreichte Mythor, als das Seil sich spannte, und machte sich an den Knoten zu schaffen. Aber erst als der zweite dazukam, gelang es ihnen, ihn loszubinden. Sie begannen den Geretteten sofort über das Dach zu tragen, während Feuerauge aus dem Fenster stieg und an den heißen rauchenden Schießscharten vorbei nach unten kletterte.


  Als er das heiße Dach erreichte, spürte er einen Hauch von Erschöpfung. Es erinnerte ihn an Mythors Körper, und es war ein wundervolles Gefühl.


  Er holte die beiden Marn ein. Da erkannte er, daß einer von ihnen eine junge Frau war. Sie hatte ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, und ihre Augen waren nicht länger leer, sondern voller Leben.


  Feuerauge erinnerte sich, daß Mythor sie Taka genannt hatte. Aylen hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie sah ihn seltsam an.


  Als sie den Westturm erreichten, wo der Mann hochkletterte und die Frau namens Taka Mythor wieder am Seil festband, diesmal mit den Händen, fiel sein Blick auf seine Hände. Die Haut war an den Handrücken hart geworden und zeigte ein vages Muster von hornigen Schuppen.


  Seine Verwandlung stand erneut bevor. Nachdem Mythor seinen Körper verlassen hatte, begann er die menschliche Gestalt wieder zu vergessen und wieder zu dem zu werden, als das er erschaffen worden war – zu einem Drachen.


  Feuerauge kämpfte dagegen an, aber so viel Magie geschah, so viel Verwandlung fand statt, seit Arach seine Macht verloren hatte. Und das Tor war geschlossen. Die dunklen Kräfte strömten nicht mehr in die Lichtwelt. Diese andere Magie, das Leben, gewann nun wieder Gewalt über die Geschöpfe – über die in der Burg und über die Wanderstadt draußen vor den Mauern von Noringyr.


  Und sosehr Feuerauge sich danach sehnte, wieder das Leben zu spüren, auch wenn es für alle Zeiten nur ein Scheinleben sein würde, so betete er doch zu seinem Schöpfer, daß es nicht ausgerechnet hier auf dem Dach der brennenden Burg geschehen würde – wenigstens nicht, bevor er diesen rettenden Turm erklommen hatte.


  Die Frau hatte Mythor festgebunden. Sie schien zu spüren oder zumindest zu erkennen, was mit ihm geschah. Sie sagte: »Du zuerst.« Und deutete auf das Seil.


  Feuerauge griff wie ein Ertrinkender danach und kletterte um sein Leben. Die wartenden Marn halfen ihm ins Fenster, auch wenn sie zuerst ein wenig zurückschraken vor den Klauen, die sich an seinen Fingern zu formen anfingen, und vor den roten Augen.


  Während er mithalf, Mythor hochzuziehen, barst der brennende Ostturm auseinander. Die obere Hälfte fiel in Trümmern in die Tiefe. Die große gläserne Kugel lag einen Moment auf den Resten des Turmes, umspielt von Rauch und Flammen und schimmernd in der Nachmittagssonne.


  Dann kippte sie, fiel auf die Erde, ohne zu zerbrechen, rollte hangabwärts auf die brennende Stadt zu, sprang mitten in den Qualm und das Feuer, sprang über die Stadtmauer hinweg in den See. Dort lag sie wie ein übergroßes Juwel, gleißend im Licht.


  Aber noch etwas anderes geschah, was die Marn zu höchster Eile antrieb, ja fast in Panik versetzte.


  Ein Yarl schrie, daß es schaurig von den Berghängen widerhallte. Dann ein zweiter.


  Da und dort erhob sich einer mit schwankenden Türmen und begann sich umzudrehen. Einer nach dem anderen folgte seinem Beispiel, und die, die noch halb am Berghang standen, setzen sich in Marsch. Jetzt, da Arach sie nicht mehr beherrschte, lenkte Quyls innewohnende Magie sie wieder auf den Weg zurück, den er für seine Schöpfung bestimmt hatte.


  Die Marn stürmten in halsbrecherischem Lauf den Hang hinab. Feuerauge hielt an und sah ihnen nach. Er hatte es nicht eilig. Er würde die Stadt wiederfinden. Ihre Spur war nicht zu übersehen. Er würde ihr eine Weile folgen und sehen, wie es um Mythor bestellt war.


  Feuerauge sah, daß die Marn kurz vor den qualmenden Häusern Mythor fallen ließen und weiterliefen. Aber die Frau namens Taka drehte sich um und lief zu ihm zurück. Erleichtert erkannte Feuerauge, daß Mythor sich bereits allein aufrichtete. Er humpelte, aber sie stützte ihn, und sie verschwanden beide in einer qualmenden Gasse, während sich die vordersten Yarls bereits auf die Bergkuppe zuschoben.


  


  Feuerauge blickte auf seine Arme. Überall auf der Haut war nun das Schuppenmuster zu erkennen. Die Klauen waren lang und hinderlich für den Gebrauch seiner Finger geworden. Aber es ging nicht so schnell, wie er befürchtet hatte. Er würde sich einen geeigneten Ort für die Verwandlung suchen – verborgen vor den Augen der Noringyrer, die zuviel erlitten hatten, um magischen Dingen allzu freundlich gegenüberzustehen.


  So lief auch er die Serpentinenstraße hinab, die frei von rauchenden oder brennenden Büschen war. Klauen bohrten sich durch sein Schuhwerk, also zog er es aus. Der Boden zwischen den verkohlten Häusern war heiß; zudem war ein Teil der Stadtmauer eingebrochen. Er kletterte über die Trümmer und durchschwamm den Graben.


  Der See, dachte er, ist der geeignete Ort. Während er über die Straße lief, riß er sich mit den Klauen Hemd und Beinkleider vom Körper und stürzte sich in den See.


  Das Wasser war kalt und vermittelte ihm ein gutes Gefühl. Er blieb unter Wasser und schwamm ans andere Ufer. Die Verwandlung war nicht wirklich zu spüren. Es war wie eine Heimkehr. Seine Art zu schwimmen änderte sich, ohne daß es ihm bewußt wurde. Sein Magen knurrte, und er bekam mit einer schnellen Bewegung einen Fisch zwischen die Zähne, und er dachte, daß er mit Mythor bald wieder jagen gehen würde.


  Dann wurde ihm die Luft knapp, und er tauchte auf.


  Feuerauge war fast am Ufer. Eine Bewegung seines Schwanzes brachte ihn dahin, und er schob sich zwischen die Uferbäume an Land. Sein Schuppenkleid schillerte grün und rot in der Abendsonne.


  Er sah die Kugel vorbeitreiben. Sie hatte begonnen, durch den Spalt Wasser aufzunehmen, und lag schon ziemlich tief. Sie würde in kurzer Zeit untergehen.


  Feuerauge rannte ein Stück den Hang hoch, genoß dabei die wilde Beweglichkeit seines Körpers. Auf halber Höhe drehte er sich um und sah auf Noringyr zurück. Was dort geschah, ließ ihn innehalten. Er setzte sich, um es genau zu beobachten.


  Vor der brennenden Burg war eine vertraute Gestalt aufgetaucht.


  Arach.


  Seine magische Haut mußte den Dämon selbst vor dem Feuer bewahrt haben. Aber er war zum erstenmal der Gnade der Lebenden ausgeliefert. Welche Macht er auch besitzen mochte, sie war mit ihm in dieser gläsernen Haut eingeschlossen. Was er Mythor zugedacht hatte, widerfuhr nun ihm. Gefangenschaft bis ans Ende der Tage – außer er fand die kleine Spinne in den Trümmern des Turmes.


  Dazu gaben ihm allerdings die Noringyrer keine Gelegenheit. Mit Lanzen und Stangen trieben sie den Dämon trotz seiner kreischenden Schreie und seines grimmigen Gebarens durch die brennenden Büsche den Hang herunter, bis einer dem Spiel mit einem Stück Fischernetz ein Ende machte. Dann zerrten sie ihre zappelnde Beute zwischen die rauchenden Häuser.


  Eine Weile geschah nichts. Der Drache beobachtete die Yarlstadt, die schon zur Hälfte über der Bergkuppe war.


  Feuerauge mußte wissen, was die Bewohner der brennenden Stadt mit Arach vorhatten. Also kehrte er in den See zurück und füllte seinen Magen mit Fischen.


  Als die Sonne hinter die westlichen Berge sank, war Churkuuhl verschwunden. Das Land vor den Stadttoren Noringyrs war im See versunken. Eine tiefe, mehr als fünfhundert Schritt breite Furche in Fels und Erdreich hatte die Wanderstadt im Berg hinterlassen – die Yarlspur. Deutlich war noch das Stampfen der mächtigen Beine zu hören.


  Feuerauge verließ triefend das Wasser. Die Kugel war inzwischen versunken.


  An der geborstenen Stadtmauer hatten ein Dutzend Noringyrer einen großen Stein herausgebrochen, während die kleine Schar der Überlebenden zusah. Mit Balken und Stangen schafften sie den Stein über den Graben auf die Straße, wo sie gleich daneben ein Feuer machten.


  Nach einer Weile brachten sie den Dämon, der noch immer im Netz gefangen war, und banden ihn an den Stein. Ein Schmied erschien, der bis in die Dunkelheit hinein damit beschäftigt war, die unmenschliche, heulende Gestalt an den Stein zu schmieden. Währenddessen hatten andere ein Floß angefertigt.


  Als der Schmied fertig war, schoben sie den Stein mit der zuckenden Kreatur auf das Floß und brachten es zu Wasser. Schwimmend zogen sie es hinaus zur tiefsten Stelle. Dort lösten sie die Stricke, und das Heulen und Kreischen und Drohen verstummte, als der Stein in der dunklen Tiefe verschwand.


  Danach zogen die Menschen mit Fackeln zur Burg hoch, um weiter die Vorratskammern zu plündern. Vielleicht auch den Weinkeller der Burg. Als Feuerauge sich auf den Weg machte, glaubte er Singen zu hören.


  War das Leben nicht wundervoll?


  Das war der Fluch der Schattenzone: daß dort niemand zu leben verstand …


  


  


  Abschied


  


  Seit zehn Tagen wanderte Churkuuhl mit steter Geschwindigkeit nach Norden.


  Mythor verbrachte die meiste Zeit auf den Palisaden, wo er selbstvergessen auf das vorbeiziehende Land blickte. Manchmal sah er den grünen Drachen, der ihnen in einiger Entfernung folgte. Meist waren in ihm diese Bilder von brennenden Häusern und erstickendem Qualm, dazu Erinnerungen an Taka und Atran, die ihn auf einen Yarl brachten. Er sah diese Bilder immer wieder vor seinem Geist. Es waren die einzigen Erinnerungen, die er besaß.


  Davon abgesehen war es für ihn manchmal, als wäre er vor zehn Tagen hier geboren worden.


  Hier, unter dunkelhäutigen Menschen mit krausem Haar, bei Vater und Mutter, die er nicht kannte, unter Fremden, die sich seine Freunde nannten … seine Verschworenen …


  Sie nannten ihn Myth … Es war eine Abkürzung. Mythor, das war sein Name.


  Manchmal fragte er Taka oder Atran, was damals in der brennenden Stadt geschehen war, aber sie wußten es nicht. Wie er hatten sie keine Erinnerungen, aber sie wußten Dinge von früher, von Zeiten, da er mit ihnen die Wanderstadt verlassen hatte, um das Land zu erkunden und zu jagen.


  An diesem zehnten Tag kamen Gorin und seine Liebste, Rijah, zu ihm.


  »Mythor, hast du den Drachen gesehen, der uns seit Tagen folgt?« fragte Rijah.


  Mythor nickte nur. Er war nicht sehr interessiert an einer Plauderei darüber, wie es wäre, wieder einmal einen Jagdausflug zu machen. Die jungen Verschworenen hatten keine Pferde mehr. Die alten Marn hatten recht. Solange die Stadt nicht anhielt, was es zu gefährlich, sie zu verlassen.


  »Wir sind beide sicher«, fuhr Rijah aufgeregt fort, »daß er deinetwegen hier ist.«


  Mythor sah sie erstaunt an.


  »Du hattest einen Drachen zum Freund«, fügte Rijah hinzu. »Wir sind ihm einmal begegnet. Er war kein wildes Tier. Er konnte sprechen. Sein Name war Feuerauge.«


  »Ich erinnere mich nicht …«


  »Aber er erinnert sich an dich. Sonst würde er uns nicht folgen. Du mußt mit ihm sprechen. Vielleicht weiß er, was geschehen ist und weshalb du dich nicht erinnerst …«


  Mythor bezweifelte ihre absurde Geschichte, aber es ließ ihm auch keine Ruhe mehr. Er beobachtete den Drachen, und schließlich hob er die Hand und winkte.


  Der Drache hielt an, setzte sich auf die Hinterbeine, hob ein vorderes und machte eine winkende Bewegung.


  Ein Fausthieb hätte den jungen Mann nicht mehr aufrütteln können.


  Er ging in seine Kammer und gürtete den langen Dolch, die einzige Waffe, die er dort fand. Er sagte Curos und Entrinna, seinen so fremden Eltern, daß er die Stadt für eine Weile verlassen würde. Sie warnten ihn vor den Gefahren, versuchten aber nur mit halbem Herzen, ihn davon abzubringen.


  Auch der Brückenmeister warnte ihn, steiles Gelände sei voraus, so daß es bald unmöglich werde, Brücken und Rampen auszuschwenken.


  Aber noch war die Bewegung sanft, das Übersetzen zu den Außenyarls leicht, selbst das Hinabsteigen zwischen die Yarls gefahrlos, wenn man die Augen offenhielt.


  Rijah und Gorin kamen und brachten ihm ihren Bogen und ein halbes Dutzend Pfeile. Sie wünschten ihm gute Jagd. Beide winkten ihm nach, als Mythor die Strickleiter hinabstieg und auf den aufgewühlten Boden der Yarlspur sprang.


  Bevor er im Wald verschwand, hörte er hinter sich eine Stimme. Er sah, daß Taka von der Leiter sprang. Sie hatte einen Speer in der Rechten, mit dem sie sich abstützte.


  Er wartete ungehalten auf sie, aber sein Unmut schwand, als sie lächelte und sagte: »Du bist nie ohne mich jagen gegangen.«


  Zum erstenmal in diesen zehn Tagen fiel ihm auf, wie anziehend ihr Mund war, wenn sie lächelte, und ihm gefiel die Art, wie ihre Augen auf ihm ruhten.


  Die junge Frau drückte ihm ein Fellbündel in die Hand.


  »Atrans Winterwams«, sagte sie. »Du wirst es brauchen. Gojul sagte, es wird kalt werden. Ich habe Stein und Feuerkraut dabei … und jetzt laß uns deinen Freund suchen, Myth …«


  Mythor zog dankbar das Fellwams über. Er war beschämt über seinen überstürzten und planlosen Aufbruch.


  Sie tauchten in den Wald ein. Dort stiegen sie auf eine kleine Anhöhe und sahen gleich darauf den Drachen zwischen den Bäumen. Er bewegte sich geschmeidig, und Mythor hätte fast nach Takas Speer gegriffen, als die große Echse wild herangestürmt kam.


  Aber der Drache rief rechtzeitig: »Ah, du hast deine Gefährtin mitgebracht! Gut. Vielleicht erwartet mich auch bald Liebesglück! Aber es ist ein weiter Weg.«


  Diese Aussage ließ Taka erröten.


  Bevor Mythor antworten konnte, fuhr der Drache freudig fort: »Es ist gut, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Freund. Als Arach dich angriff, fürchtete ich um dein Leben und deinen Verstand …«


  »Ich erinnere mich nicht«, sagte Mythor. »Ich kenne dich nicht einmal.«


  Der Drache blickte zu Taka. »Du auch nicht?«


  Die junge Marn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in dieser Stadt geschehen ist. Ich sehe einen Mann mit Drachenhaut manchmal in meinen Träumen … Nein, ich erinnere mich nicht. Meine Freundin Rijah erinnert sich an dich und daß Mythor dich seinen Freund nannte. Sind wir uns begegnet?«


  »Ja, wir sind uns begegnet, Taka.«


  »Ich erinnere mich an Dinge von früher. Wir alle erinnern uns an früher … aber er …« Sie nickte zu Mythor. »Seine Erinnerungen sind zehn Tage alt.«


  Der Drache sah ihn traurig an. Dann sagte er: »Kommt! Nicht weit von hier weiß ich eine Höhle. Dort können wir lagern. Es wird regnen heute nacht. Hier im Hochland könnten auch die ersten Flocken fallen. Und morgen jagen wir. Es ist ein gutes Jagdgebiet. Wir werden nicht hungern.«


  


  Die Höhle war geräumig und weit offen. Das war wohl auch der Grund, warum sie nicht längst einen Bewohner gefunden hatte. Aber sie bot guten Schutz vor schlechtem Wetter.


  Der Drache sagte: »Ich kann dir nicht deine Erinnerungen wiedergeben, Mythor. Aber du bist ein Teil von meinen. Uns beide verbindet eine wirkliche Freundschaft. Ich war der Tempel für deine Seele, mein Freund, und du warst der Tempel für meine. Wir haben eine Weile unsere Körper getauscht. Deshalb kenne ich viele deiner Erinnerungen, so, wie du meine kanntest. Ich kann dir mit mehr als mit Worten zeigen, wer du bist. Erschrick nicht!«


  Plötzlich waren Bilder in Mythors Kopf … von ihrer ersten Begegnung, von ihrer Wanderung nach Mirhall, von den Ruinen der Stadt mit den goldenen Dächern …


  Sie versiegten, als es längst dunkel war und der Drache müde wurde und einschlief. Mythor aber blieb noch lange wach und erzählte Taka von den Dingen, die der Drache ihm gezeigt hatte.


  Am Morgen gingen die zwei Menschen und der Drache gemeinsam auf die Jagd und machten reiche Beute. Sie kamen nicht mehr in die Höhle zurück, sondern fanden einen anderen Lagerplatz unter einem überhängenden Felsen. Von dort sahen sie Churkuuhl in der Ferne. Taka meinte, die Yarls würden bald anhalten, denn Gojul war sicher, daß die großen Tiere bald Nahrung brauchten.


  Sie häuteten ihre Beute und brieten sie. Der Drache hatte die seine an Ort und Stelle verzehrt. Er machte ihnen eine Eröffnung, die sie wehmütig stimmte.


  »Ich werde euch bald verlassen. Das Leben hat seine Regeln, und ich habe in Mirhall keine Gefährten mehr. Der Winter ist nah, und ich brauche einen sicheren Unterschlupf. Ich weiß von einem Drachenstamm im Osten, an einem Ort, den sie den Salamanderberg nennen. Es ist ein Feuerberg, und sie leben dort den Winter über in heißen Höhlen. Es muß dort wundervoll sein …«


  »Können sie denken, so wie du?« fragte Mythor.


  »Sie denken … auf ihre Art … nein, nicht wie ich. So wie in Mirhall wird es nie wieder sein …« Feuerauge wiegte den Kopf. »Die Natur läßt auch die Körper sprechen. Und wenn mich nach höheren Gesprächen verlangt, komme ich vielleicht alte Freunde besuchen. Erinnerungen austauschen …«


  Die zwei jungen Menschen starrten eine Weile stumm ins Feuer.


  Schließlich sagte der Drache: »Es ist ein innerer Drang des Lebens, Gefährten zu finden. Wenn er stark genug ist, muß ich gehen.« Diesmal schüttelte er den Kopf auf fast menschliche Weise. »Mir graut vor dem weiten kalten Weg …«


  Dann hatte Mythor erneut Anteil an Feuerauges Erinnerungen, aber sie waren oft wirr und lückenhaft. Manche schienen Mythors Erinnerungen an das Leben in Churkuuhl zu sein wie die dramatische, zwei Winter währende Überquerung des Yarlpasses oder an Ausflüge aus der Wanderstadt mit Taka und den anderen, an die wilden Pferde, die sie fingen und zähmten, an die Liebe und Geduld seiner Eltern.


  So bruchstückhaft diese Erinnerungen auch waren, sie gaben ihm ein Stück seines Wesens und seiner Seele wieder. Sie füllten die Leere, und er spürte sein Selbstbewußtsein zurückkehren.


  Aber es kamen auch ganz andere Erinnerungen, die ihm mehr wie ein Alptraum vorkamen.


  Solche an einen Magier, der eine Kugel schuf, durch die man in die Schattenzone sehen konnte, und an einen wie eine Spinne aussehenden Dämon, der den Sohn des Kometen in seine Gewalt bringen wollte …


  An ein Zelt, in dem ein Mann die Königin von Mirhall liebte, die das Gesicht von Taka hatte …


  Nach diesen Bildern hatte er tausend Fragen, aber der Drache war erschöpft und vertröstete ihn auf den nächsten Tag. Diesmal fiel es Mythor schwer, Taka zu erzählen, was er gesehen hatte, denn so vieles erschien ihm unwirklich und mehr wie ein Traum denn eine Erinnerung. Es schien, daß auch noch andere Personen dem Körper des Drachen innegewohnt und ihre Erinnerungen hinterlassen hatten …


  Die Bilder verfolgten ihn in seine Träume, und er schlief schwer und unruhig. Und als er in einem kalten Morgenwind erwachte, stellte er die Frage, die ihn die ganze Nacht beschäftigt hatte: »Sag mir, Feuerauge, wer ist dieser Sohn des Kometen, den die Götter geschickt haben?«


  Niemand antwortete, und Mythor sah, daß Feuerauge verschwunden war.


  Leichte Schneeflocken fielen. Er entdeckte Taka am Rande des Lagerplatzes. Sie kam zurück, als sie sah, daß er wach war.


  »Er ist fort«, sagte sie. »Er muß in der Dämmerung gegangen sein. Ich habe einen leichten Schlaf, aber ich habe ihn nicht gehört.«


  Die zwei jungen Menschen brachen schweigend das Lager ab.


  Mythor war bedrückt. Es lebten so viele Bilder und so viele Fragen in seinem Kopf. Aber er war auch von neuem Mut erfüllt, denn die große Leere in seinem Verstand quälte ihn nicht mehr. Er konnte wieder zurückdenken, besaß wieder eine Vergangenheit.


  Er spürte, daß er nie mit jemandem enger verbunden gewesen war als mit diesem Drachen. Wenn er auch vieles nicht verstand, eines fühlte er, daß es der Abschied von einem Freund war.


  Gute Reise, Feuerauge, dachte er. Gute Ankunft und viele Freunde! Danke … für alles …


  »Er ist so einsam«, sagte Taka. »Ich hoffe, er schafft es zu seinem Feuerberg.«


  »Sie«, berichtigte Mythor. »Er ist eine Sie!«


  »Woran …?«


  »Aus ihren Träumen. Weißt du«, sagte Mythor, »ich verstehe nicht alles und glaube nicht alles, was sie mir gezeigt hat. Aber ich fühle mich wie neugeboren …!«


  Er drückte Taka an sich und küßte sie im Überschwang seiner Gefühle – nicht wie eine Geliebte, aber wie jemanden, den er liebte. »Ich bin froh, daß du mitgekommen bist«, flüsterte er.


  Taka lachte auf. »Mein Vater wird mir dafür die Hölle heiß machen, wenn wir zurückkommen!«


  ENDE
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